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1. Die Aufgaben und Arbeiten deB Jabres 1893. 



Als Heinrich Schliemann im Juli 18JX) nach einer fünf- 
monntlichen Arbeitszeit in Troja den Spaten aus der Hand legte, 
hoffte er bestimmt, im nächsten Frühjahre die Ausgrabungen 
fortsetzen zu können. Er liess deshalb die Holzbaracken^ welche 
er f&r sich und seine Mitarbeiter errichtet hatte, die vielen 
Arbeitsger^the, mit denen er schon so manche Ausgrub mig ge- 
macht, und die Eisenbahnen, welclie < i /um Transport der Erd- 
massen angeschafft hatte, in Troja zurück, und gedachte am 
1. März 1891 wieder in Hissarlik au sein, um das ange&ngene 
Werk zu vollenden. Das Schicksal hatte es anders beschlossen. 
Am 26. Deoember 1890 wurde der unermüdliche Forscher durch 
ein tückisches Ohrenleiden plötzlich in Neapel dahingerafft und 
wenige Tage spater von seinen vielen Verehrern und Freunden 
zur letzten Kuhestatte geleitet, die er in seiner zweiten Heimat 
Athen im Angesicht der Akropolis geliinden hat. 

Ben Torlaufigen „Bericht über die Ausgrabungen in Troja 
im Jahre 1890^ hatte er noch vor seinem Tode fertiggestellt 
Derselbe erschien bald nachher mit einem kurzen Vor\vort der 
"Witwe. Frau Sophie Schliemann betrachtete es, wie sie darin 
aussprach, als ein heiliges Yermächtniss ihi cs Gratteu, die Aus* 
grabungen in Troja in seinem Sinne zum Abschluss zu bringen. 

D5a>mD, Tioi* 1893. 1 
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Diesem Versprechen erfüllte sie, indem sie dem Herausgeber 

dieseö Benchts, dem Iangjahrin;en Mitarbeiter ihres Manives, die 
Mittel zur Fortsetzung der Ciral)ungen fiir eine dreimonatliche 
Arbeitszeit zur Verfugung stellte. Die Grabungen sollten im 
Herbste 1892 beginnen, mnssten aber infolge des Ausbruches 
der Cholera bis zum folgenden Frühjahre verschoben werden. 

Das Programm für die neuen Ausgrabungen war zum Theil 
noch von II. Schlieinaun bestimmt, indem mehrere von ihm be- 
gonnene Arl)eiten vollendet werden mussten; einige neue Auf- 
gaben traten hinzu. Die hauptsächlichsten Arbeiten, die auszu- 
führen waren, liessen sich in folgendes Programm zusammen- 
fassen: 

1) Ergänzungen zu dem Plane der II. Schicht, namentlich 

Aufsuchung ihrer Burgmauer im Westen und Norden. 

2) Schichtweise«» Abgraben eines Stiickes der Akropolis, in 
welchem noch alle Schichten uuberiihrt übereinander lagen. Ge- 
naue Festatellnng der Mauern, der Topfwaare und der übrigen 
Fundgegenstande jeder einzelnen Schicht. 

3) Aufenchung von Gräbern aus den verschiedenen Perioden 
der Eutwickelungsgeschichte von Burg und Stadt. 

4) Die wichtigste Aufgabe bestand in der Aufdeckung eines 
grossem Theils der VI. Schicht (von unten gerechnet), also 
derjenigen Ansiedelung, in welcher bei den letzten Ausgrabungen 
nicht nur die Reste stattlicher Gebäude, sondern, was besonders 
werthvoll war, auch myk^sche Topfwaare zum Vorsehein: gß- 
kommen war. 

Wc'^« II (kr Wichtigkeit der auszuführenden Arbeiten war 
es dringend nothwendig, dass während der Grabungen möglichst 
sorgfiltige Beobachtungen über die Erdschichten, Mauern und 
Fnndgegenstande gemacht wurd«i. Diese Beobachtungen er- 
forderten bei den verwickelten Verhältnissen der trojaiiischen 
Ruinen und Schichten eine grössere Zahl beaufsichtigender Ar- 
chäologen und Architekten als sie bei andern Ausgrubungeu 
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nöthii^ ist. Daher Hess sich das preussische Cultusministerium 
auf meinen Antrag in sehr dankenswerther Weise bereit finden, 
auf seine Kosten mehrere Herren zu meiner Unterstützung nach 
Troja zu entsenden. Infolgedessen standen mir drei Mitarbeiter 
zur Seite, Herr Dr. Alfred Brueckner als Archäologe, Herr 
Dr. Max Weigel als Prlhtstoriker und Herr Wilhelm Wil- 
b( rir als Architekt. AU Vertreter der ti'irkischen Kegierung 
wohnte Herr Professor Dr. Vasilios Mystakidis den Aus- 
grabungen bei. Au&eher der Arbeiter waren zwei Griechen, 
Georgios Paraskeyopulos aus Olympia, welcher schon 
früher unter Herrn Schliemann in Troja gearbeitet hatte, und 
Konstantinos Kaludis aus Athen. Um alle aufgedeckten 
Mauern und Fundgegenstaude sofort photop^raphiren /u können, 
war der Photograph K. Kohrer während der ganzen Dauer der 
Ausgrabungen in Troja beschaf^ii^. 

Nachdem die sammtlichen Herren in Hissarlik angekommen 
und alle Vorbereitungen getroffen waren, begannen die Gra^ 
bungen am 1. Mai und dauerten bis zum 11. Juli. Die Zahl 
der Arbt'it* I betrug durchschuittlich ()0, unter drMien sich etwa 
50 Griechen und 10 Türken befanden. Es waren meist dieselben 
Arbeiter aus den in der Nähe von Troja liegenden Dörfern, 
welche schon in frühem Jahren bei den Ausgrabungen thätig 
gewesen und daher meist gut geschult waren. Der Tagelohn 
Schwankte zwischen 8 und 10 Piaster, also etwa zwisdien 1,50 
bis 2 Mark. 

Zuui Transport der gegrabenen Erdniasseii wurde die schmal- 
spurige Eisenbahn verwendet , welche Herr Schliemann bei den 
Ausgrabungen des Jahres 1890 benutzt hatte, und die sich 
auch jetzt wieder au& beste bewährte. Auf mdirem Gleisen 
¥nirde die Erde nadi der Nordwest-Eicke und Nordost-Ecke de^ 
Bupjrhugels geschaÖ't und dort den hohen Abhang hinunter ge- 
i«clmttet. Diese Gleise waren so angelegt, dass von der Aus« 
grabungsstelie bis zum 8chüttj)latze ein geringes Gefalle vor* 
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banden war; die gefüllten Kippwagen liefen so von selbst bis 

zum Schuttplntz liiiuinter uiul konnten iiu leereu ZustandL' mit 
leichter Mühe von einzelnen Arbeitern binaut'gei'ahren werden, 
iüelitig angew endet sind diese kleinen Eisenbahnen so. bequem 
und praktisch, dass man keine grossem Ausgrabungen ohne sie 
machen sollte. Die Füllung der Wagen geschab nicht, mit Spa- 
ten, sondern vermittelst weicher Rohrkorbe, in welche die £rde 
mit breiten Hacken jrCezojren wurde. 

Sohuige das Wetter noch unbeständig- und kait war, wohnten 
die. Arbeiter in den umherliegenden Dörfern und mussten mor- 
gens und abends aiemlicb weite Wege zurücklegen; erst als die 
Sommerhitze sich einstellte, blieben . sie meidt auch nadits in 
Hissarlik und schliefen unter den grossen Eichbaumen, die im 
Gebiete der römischen Stadt Ilion in grosser Anzahl stehen. 
Unsere Aufseher und wir selbst wohnten dagegen während der 
ganzen Zeit in den alten Holzbaracken, welche noch aus dem 
Jahre 1889 stammten und sich trotz ihres Alters in besserm 
Zustande befanden, als wir erwartet hatten. 

Das Dorf aus den kleinen Hokhänseru pflegten wir nadi 
.iltcm Brauche Schlicmannopolis zu nennen, zur Erinneriin«; an 
den Mann, dessen Werk wir tortzusetzen l)»'rulen waren. Dass 
wir dieses Mauue6 üb^kaupt oft gedachten, versteht sich wohl 
von selbst. . Wenn wir liaeh gethaner Arbeit abends in unserm 
kleine 'gemeinsunen Esszimmer sassen, die neuen und alten 
Funde besprachen oder zusammen in der Ilias lasen, da fehlte 
uns der Mann sehr, der früher den Mittelpunkt unsers Kreises 
gebildet hatte. 

Auch bei unsern griechischen und tiirkischeu Arbeitern und 
üb^rrhaupt bei den Bewohnern der Troas ist Heinrich Schlie- 
miMin in gutem Andenl^bik gebliebeii. Das Bild des rastlosen 
Schatzgräbers von fiibelhaftem GlÜ<Ske und das des helfenden 

Gonjiers wird noch lauge bei ihnen fortleben. 
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Wir begannen die Ausgrabungen an der Westseite der 
Burg au (Irr Stolle, wo sir im Jahre is;)0 abgebrochen worden 
waren. Die beiden groösen Gebäude der VI. Schicht, welche 
damals die mykenischcn Gefasse geliefert, hatten, wurden ganz 
au%edeckt und dann die zugehörige Boigmauer gesucht und 
thatsachlich gefunden. Zugleich wurden durch Grabungen an 
der West- und Nordwestseite der IT. Schicht einige Lücken in 
unserer Kenntniss d< i liurgiuanei dieser Niederlaasuag ausge- 
füllt. Sodann verlegten wir unfern Arbeitsplatz nach der Ost- 
seite der Akropolis und d(M kten in dem von den Grabungen 
bisher noch nicht berührten Theile zuerst die Fundamente römi- 
scher Gebäude, darunter die Reste ärmlicher griechischer Häuser 
und noch tiefer die Mauern stattlicher Bauwerke auf, welche 
wegen der lu ilmen gemachten Funde und wegen ihrer Bauai-t 
wiederum der mykeniöchen Epoche zugeschripben werden durften. 

Als nun im Osten auch noch die starke Burgmauer und 
ein gewaltiger Thurm aus derselben Epoche (vgL die um- 
stehende Abbildung Fig. 1) gefunden wurde, war die wichtigste 
Aufgabe unserer Arbeiten erfüllt Die VI. Schicht war als 
eine stattliche Burg der niykenisclien Zeit erwiesen. Wir gi üben 
nun noch an mehrern Stellen des Hiigels, um zu sehen, ob die 
Burgmauer überall erhalten sei, und fanden sie thatsachlich an 
vielen Punkten und zum Xheil in gutem Erhaltungszustand. 

Daneben war eine andere Arbeit ausgeführt worden. Süd- 
lich von dem Bnrgthor F M der II. Schicht gruben wir eine 
kleine Stelle, an der bisher noch keine Ausgrabungen statt- 
gefunden hatten, von (»hen bis unten schichtweise ab und stellten 
so noch einmal fest, welchen Zeitabschnitten die verschiedenen, 
auf dem Burghügel übereinander lagernden Schichten angehören. 

Schliesslich wurde ausserhalb der Burg und ausseriialb der 
römischen Stadt an mehrem Stellen nach Gräbern geforscht, 
wobei auch eine Anzahl von Gräbern und Graburnen ziuu Vor- 
schein kamen. 
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. lu der Hauptsache waren damit die Auigaben^ die uus 
gestellt waren, zwar gelost; wir konnten uns aber nicht ent- 
schliessen, die Ausgrabungen in Troja als abgeschloseen zu be- 
trachten. Die Existenz einer stattlichen l^iirg aus inykeuischer 
Zeit war nachgewiesen. Wenn irgendeine, so war sie die Bur«x. 
um welche der von Homer besungene trojanische Krieg geführt 
sein soU. Die grossen Bauwerke und die prachtigen Burgmauern 
dieser Schicht soweit als möglich ans Licht zu bringen, musste 
natürlich unser sehnlichster Wunsch sein. 

Als uns die starke Sonimerhitze Mitte Juli aus Troja ver- 
trieb, verliessen wir die berühmte Stätte mit der Hoffnung, die 
Arbeit bald wieder aufnehmen zu kiimieu. Wir waien fest ent- 
schlossen, unser Möglichstes zu thun, um auf irgendeine Weise 
die zur Fortsetzung der Ausgrabungen erforderlichen Mittel zu 
erhalten. Durch das hohe und warme Interesse, welches Seine 
Majestät der Deutsche Kaiser f ür die trojanischen Ruinen luid 
ihre AutUet kuncr personlich zu bekunden geruhte und durch die 
uns zu grossem Danke verpflichtende thatkräitige Unterstütz uug, 
die wir bei der kaiserlich deutschen und königlich preussischen 
Begierung fanden, ist die Wiederaufnahme der Arbeiten und 
die Ausfuhrung unsers Planes gesichert. Im April 1894 sollen 
die Arbeiten beginnen und voraussichtlich in drei Monaten 
zum Abschluss gebracht werden. 

In Dankbarkeit gedenken wir hier nocli zweier Männer der 
Trbas, deren freundliche Unterstützung uns bei der Ausführung 
der Grabungen von grossem Werthe war. Herr Frank Calyert, 
ertheilte uns bereitwilligst die Erlaubniss, auf seinen Feldern 
in Jlissarlik zn «graben, und Herr A. de Caravel, italienischer 
Consul in den Dardanellen, besorgte in der liebenswürdigsten 
Weise alle unsere geschäftlichen Angelegenheiten. 

Bei der Bearbeitung des vorliegenden Berichts über die 
Ausgrabungen von 1893 durfte ick mich der Unterstützung 
meiner trojanischen Mitarbeiter erfreuen. Nur Max Weigel 
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8 



war leider durch Krankheit verhiudert, den von ihm angefer- 
tigten vorzüglichen Katalog der Funde zu verwertheo und seine 
Beobachtungen über die priUuatorischen Schichten und über cüe 
unter seiner Ijeitung ausgegrabenen Gräber niederzuschrdben. 
Alfred Brueckner hat dies» soweit es möglich war, für ihn nnter- 
noiiiuieu. Zugleich hat er seine eigenen Untersuchungen iiber 
die Topfwaare und die iibrigen Funde der ni) kenischen und 
Jüngern Schichten und seine Bearbeitung der gefundenen In- 
schriften in besondem Abschnitten dieses Berichts Teroffentlicht. 
Wilhelm Wilberg endlich hat mich bei der Aufnahme der Pläne 
unterstützt und die für den Druck bestimmten Zeichnungen 
angefertigt. 

Das gemeinsame Werk widmen wir als Zeichen unserer 
Dankbarkeit der Witwe des Mannes, dessen Name für alle 
Zeiten mit Troja verknüpft sein wird, Frau Sophie Schlie- 
mann. In frühem Jahren selbst in TVoja thätig, hat sie uns^ 
für das Jahr 1893 die Mittel zur Verfügung gestellt, um die 
Ausgrabungen im Sinne ihres Gatten fortznsetzen. AutU im* 
die bevorstehenden Ausgrabungen hat sie uns in unerkeuuens- 
werther Weise die Arbeitsgeräthe, Baracken u^d Eisenbahnen 
zu freiem Gebrauch überlassen. 

Heinrich Schliemann ist es beschieden gewesen, die Stelle 
des homerischen Troja wirklich zu finden. Seine Witwe hat 
die Mittel gegeben, um die Bauwerke der berühmten Burg zum 
Theii wieder ans Licht zu bringen. 
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II. Die Ausgrabungen in der VI. Schiclit 



Das Troja der niykeiiisclieii Zeit. 

Während der- Ausgrabungen des Jahres 1S9(). welche Herr 
Schliemauu noch selbst leitete, wurde nusserhullj der Burg der 
II. Schicht, aber noch innerhalb der griechiiK^h-römischen Akro- 
polis eine wichtige Entdeckung gemacht Nnch Analogie der 
berühmten Schachtgräber Ton Mykenae, welche nahe vor dem 
ältesten Burgthore angelegt waren, ghuibte Herr Schliemnnn 
auch iu Troja die hinge gesuchten Gräber der trojanischen 
lloirscher in der Gegend vor dem Si'idwest-Thor der II. Burg 
suchen zu niiissen. Er vermuthete, dass die mit grossen Stein- 
platten belegte Rampe, welche er firüher für den Uauptaufgang 
ZOT Burg gehalten hatte, vielleicht in ahnUcher Weise an den 
alten Konigsgrabem vorüberführe, wie in Mykenae der alte 
durcli das Löwenthor gehende Weg das Gi iUu n und streift. Es 
wurde deshalb ein grosses Sti'ick der vor dem Südwest-Thor 
nocli unangerührt stehenden Schuttinnssen von obenherab all- 
mählich abgetragen, mit der stillen Uoühung, unten tief im 
Felsen alte Gräber zu finden. Die Arbeit wurde gleichzeitig 
dazu benutzt, die Gebäude und die Topfwaare der einzelnen 
hier übt r luanderliegeudeii Schichten kennen zu ha*nen. Die 
Ergebnisse dieser Grabung sind von H. 8chliemaun auf Seite 14 

t 

■ 
I 
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des Berichts über die Ans^xrabungen des Jahres 1890 und von 
mir auf Seite 58 desselben Berichts dargelegt worden. Die ge- 
suchten Konigsgräber wurden allerdings nicht gefunden, schon 
aus dem Grunde nicht, weil die Arbeit nicht vollendet und der 

Fels nur an cinei- kleinen Stelle erreicht wurde. ^Vbei wir 
machten eine andere Entdeckung, deren Bedeutung wir damals 
nur ahnen, noch nicht vollständig übersehen konnten, eine Ent- 
deckung, welche für die Zeitbestimmung der trojanischen Schich- 
ten entscheidend geworden ist, weil sie den sichern Beweis lie- 
ferte, dass nicht die II. Schicht, die „verbrannte Stadt", zur 
Zeit des trojanischen Krieges, d. h. in der Periode der myke- 
nischen Cultur bestanden hat, sondern die VI, (von unten ge- 
rechnet), al8o diejenige Schicht, welche H. Schliemann früher 
die lydifiche nannte. 

Es fanden sich bei der Ausgrabung vor dem Südwest-Thor 
sieben übereinanderliegende Schichten von Bauwerken, welche 
nach der Zeit der II. ^thicht dort ül)tMt'inander erbaut worden 
sind. In der mittelsten dieser 8chichten, oder nach der ge- 
wöhnlichen Zälihmg, wobei mit der luilcrsten auf dem Felsen 
higernden Schiebt begonnen- wird, in der VI. von unten, fanden 
wir nicht nur die Reste bedeutender Bauwerke, sondern auch 
zahlrdche Vasenscherben des mykenischen Stils und einigi^ 
ganze Bi'igelknnnen von der für die niykeui«che Periode so 
charakteristischen Form (vgL Bericht 18V)0, S. 18 und Xaf. I). 
Die hauptsächlichste Topfwaare dieser Schicht wnv die soge- 
nannte lydische, welche von A. Brueckner im IV. Abschnitte 
dieses Berichts eingehend besprochen wird* Neben dieser ein- 
heimischen Keramik durfte die mykenische Topfwaare wegen 
ihres seltenern A'oi konimens als fremde und importirte Waare 
hezeichnet werden. Die VI. Schicht und ihre Bauwerke mussteu 
also noch in die Periode der mykenischen Cultur fallen. 

Hierzu passte sehr gut, dass in den drei darüberliegenden 
Schichten nur jüngere Gebäude und meist jüngere Gegenstande 
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zum Vorschein kamen, und zwar in der VIL und VIII. die 
wohlbekannten griechischen Top&cherben der verechiedensten 
StUarten yon der archaischen bis zur hellenistischen Periode und 

in der IX. oder obersten Schicht Bauwerke und Einzelfunde, 
welche ihren römischen Ursprung nicht verleujrnpn konnten. 

Die einfachen Bauwerke der V., IV. und III. Ansiedelung 
und Tor allem die grossen Gebäude und Burgmauern der 
IL Schicht mussten also- alter und letztere sogar betrachtlich 
älter sein als die mykenische Zeit. Diese Schlüsse haben wir 
schon im Jahre 1890 gezogen. Ich schrieb in dem Berichte, 
äeite 60; „Durch diese Thatsache (namlicli die Auffindung dei- 
mykenischen Topfscherben) ist nicht nur . diese Schicht selbst 
einigermassen datirt, sondern wir dürfen weiter den sichern 
Schlnss ziehen, dass die II. Schicht von unten, deren Burgplan 
wir oben besprochen haben, älter sein muss als diese Schicht 
mit den mykenischeii Gefassen. Wie gross der Altersunter- 
schied ist, lässt sich aiierdings nicht bestimmen, jedoch kann er 
nicht sehr klein gewesen sein, denn zwischen jenen beiden 
Schichten li^en noch drei Schichten ärmlicher Ansiedelungen.*^ 

Wir hätten noch den weitem Schluss ziehen, können, dass 
nun die II. Schicht nicht mehr diejenige Periode in der Ge* 
.schichte von Troja darstellen könne, welche von Homer be- 
sungen ist, und dass fortan die VI. Schicht einen grossem 
Anspruch darauf habe, die homerische Pergamos genannt zu 
werden. Der Grund, weshalb wir diese Folgerung nicht gezogen 
haben, und als gewissenhafte Beobachter auch nicht ziehen 
durften, war der, dass wir noch nicht wussten, ob die VI. Schicht 
i'iberhaupt eine limg oder Stadt bilde. Bt i se inen friihcrn Gra- 
bungen hatte H. Schliemaun, wie er mehrfach betonte, in dieser 
Schicht keine Bauwerke gefunden, ohwol er einen grossen Xheil 
ihres Gebiets ausgegraben hatte. £benso war eine Burgmauer, 
welche der VI. Schicht mit Sicherheit hätte zugeschrieben wer« 
den können, nicht vorhanden. Der einzige Bau der VL Schicht, 
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den wir zur Hälfte aufgedeckt hatten und dessen Gnindriss 
sich feststellen Itess, hatte die Form eines griechischen Tem- 
pels, und der zweite Bau, Ton dem nur eine Ecke freigelegt 

war, schien einen ähnlichen Grundriss gehnht r.w hahon. 

"Wenn mau nun in Krvvägiing zog, dasö in cieti alten Burgen 
▼on Mykenae, Tiryns und Athen, wie jetat durch die Ausgra- 
bungen festgestellt ist, über den zerstörten Konigspalasten in 
altgriechischer Zeit Tempel errichtet worden sind, so musste die 
Möglichkeit zugegeben werden, dass die beiden G-ebaude in 
Troja auch Tcuii)el sein konnten, die iiber den Kuinen der zer- 
störten Burg errichtet waren. 

Hier konnten nur weitere Ausgrabungen eine Entscheidung 
bringen, und sie wiirde wahrscheinlich noch bei den Grabungen 
unter der Leitung H. Schliemann*s im Jahre 1890 herbeigefiihrt 
worden sein, wenn nicht die Bommerhitse und das in ihrem 
Gefolge auftretende Malariafiel)er, aii dfiii wir fast alle zu leiden 
hatten, die Arbeiten n titerbrochen hätten. Die weitere Unter- 
suchung der VI. Schicht war deshalb als wichtigste Arbeit 
fftr die ffir das Jahr 1891 geplanten Grabungen in Aussicht 
genommen. Nach Schliemann^s unerwartetem Tode war es 
unsem Grabungen im Jahre 1893 vorbehalten, die Entscheidung 
herbeizuführen. Die erzielten Resultate erheben es in der That 
über jeden Zweifel: 

1} dass die VL Schicht eine stattliche Burg darstellt mit 
vielen grossen Bauwerken im Innern und einer überaus mach- 
tigen Ringmauer; 

2) dass diese Burg in der mykenischen Periode blühte und 
daher am meisten Anspruch daraufhat, die von Homer besungene 
Perganios von Ilion zu sein; 

3) dass die viel ältere Burg der II. Schicht in vormyke- 
nischer Zeit bestand und lange vor der Zeit des trojanischen 
Krieges mehrmals zerstört worden ist. 
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Die nachfolgende Beschreibung der Bauwerke und der Ein- 
zelfunde der VI. Schiebt enthält die Beweise fi'ir diese Sätze. 

A. Die Gebäade im Innern der YI. oder ni} kt liisclieu Burg. 

Welche von den Gel>Euden der YJ. Schicht tuid wieviel 
▼on ihnen aufgedeckt ist, zeigen die auf Tafel I und II ver- 
öffentlichten neuen Pläne der Akrojx^lis. Auf dem erstem sind 
die Bauwerke einzelner Schichten mit verschiedenen Farben be-? 
zeichnet. Die Mauern der I. Schicht haben einen violetten Ton, 
diejenigen der II. einen schwarzen, die der VI. efnen rothen, 
die der VIL und VIII. einen grünen und cJejenigen der IX. 
oder obersten Schicht einen blauen Ton erhalten. Man kann 
mif diesem Plane ferner deutlich erkennen, an ^velcllen Stellen 
die jiing:ern Gebäude über den altern lagen oder li^eu, ttodass 
sich bei genauer Betrachtung «chon aus der Zeichnung das rela^ 
tive Alter der einzelnen Bauwerke bestimmen lasst. Im west- 
lichen Theile des Planes sind nicht alle von uns au%edeckten 
Schichten gezeichnet, damit nicht das Gewirr der Mauern ein 
ganz unverständiichi'i? Bild gäbe. Knr die vier <»bern Sc-hicliten 
sind angegeben und aucli .von diesen nicht alle Mauern. In der 
oetlichen Hälfte dagegen konnten alle bisber freigelegten Ge" 
bände gezeichnet werden, weil ihre Zahl noch nicht gross ist; 
die Ausgrabungen sind hier fast an keiner Stelle bis unter die 
VI. Schicht hinabgedrungen. Vereinzelte ältere Mauern, die 
sciion zum Vorschein gekommen sind, haben kernen Ton 
erhalten. 

. Da hiernach auf Tafel I nur diejenigen Theile der Mauerii 
der VL Schicht colorirt sind, welche nicht von jungem Mauern 
überbaut waren, fallen die Grundrisse der Gebäude der VI. Schicht 

nicht sofort in die Augen; es bedarf einer län«jr*^rn Betrachtunij; 
des Planes, nni die Gestalt der einzelnen Banw t^rke zu erkennen. 
Um diesem Uebelstaud abzuhelfen, ist auf Tafel XI ein besoQ-: 
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derer Plan der VI. Schicht gegeben, welcher zwar die Umriss- 

linieu uUcm- auf Tafel I verzeicbnoten Bamverko «'ntliült. aber 
die Mauern der mykenUchcii Schiebt dadurch hervorhebt und 
deutlich i^ichtbar macht, da^s nur sie mit einem Forbeutone ver- 
sehen sind. Dabei sind die wirklich aufgedeckten und noch 
erhaltenen Theile der Mauern durch einen Tollen rothen Ton 
unterschieden von denjenigen Theilen, welche entweder zerstört 
.sind oder noeh unter dem Sclmtte liegen und durch eine rothe 
SchratHruni^ als ergänzte Mauern gekennzeichnet sind. Mit 
welchem Grade von Sicherheit die einzelnen £rgänzungen ge- 
macht sind, ergibt sich ohne weiteres aus einem Vergleich der 
beiden Tafeln. Wir beabsichtigen solche Einzelpläne mit nur 
einer Farbe in dem grossem Werke über Troja, welches nach 
dem Abschhiss der Ausgrabungen von 1894 erscheinen boll, für 
alle einzelnen wichtigem Schichten zu geben. 

Zur Erläuterung der Tafeln mag forner hervorgehoben wer- 
den, dass beide Pläne gleichmassig in Quadrate von 20 m Seiten- 
lange eingetbeilt und mit denselben Buchstaben versehen sind, 
welche schon auf dem Plane des Berichts über die Ausgrabungen 
von 1890 zur Bezeiclmüiig der einzelnen Quadrate gedient haben. 
Jede6 Viereck des ganzen Planes kann demnach iu der aus den 
Keisehandbiichern bekannten AN^eise durch einen Buchstaben imd 
eine Zahl, z. B. .^5 oder bezeichnet werden. 

Der in den frühem Planen für die Hohenzahlen gewählte 
Nullpunkt ist nicht beibehalten, weil an mehrem Stellen noch 
tiefer gegraben ist. AU neuen Ausgangs) »unkt lür die llöhen- 
angaben habe ich vielmehr einen Punkt der Simoeis- Ebene, 
nämlicli den Weg am nördlichen Fusse des Burghügels gewählt« 
Kr liegt 17,m m unter dem frühem Nullpunkte. Die in den 
neuen Planen eingeschriebenen Zahlen geben also die Hohe des 
betreffenden Punktes über der Simoeis-Ehene an. Wir wurden 
die Oberfläche des Meeres als Nullpunlv: ihr die Ilöhonbestim- 
mungeu geuommeu haben, wenn uuö die Meei eshohe des Weges 
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in dei Simoeis-Kbeue genau bekannt «j^ewesen wäre. Dieses 
Maasi$ selbst zu ermitteln, war uns leider nicht uioglicb. 

Wenn auf den Plänen bei einer Mauer nur eine llöhenziihl 
angegeben ist,- so bezieht sie sich auf die Oberkante der Mauer; 
sind aber swei Zahlen angegeben, so bezieht sich die eine auf 
ihre jetzige Oberkante, die andere auf ihre Unterkante. Wenn 
der mit einer Zahl bezeichnete Punkt neben der Mauer liegt, so 
soll die Hohe des antiken Fussbodens neben dieser Mauer an- 
gegeben werden. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass die den einzelnen 
Schichten angehorigen Bauwerke auch dadurch auf dem Phme 
voneinander zu unterscheiden sind, dass zu dem Buchstaben, 
welchen das Gebäude im Plane trägt, die Zahl der Schicht 
mit einer romischen ZlftVr hinzuL'"etügt ist. So bedeutet z. B. 
II A Gebäude A der II. Schicht, und IX JJ den Bau D der 
IX. oder römischen Schicht. 

1. Dm Qeb&iid6 VI^. 

(VgL Fig. 2 and Taf. 1 und Ii.) 

Dieser im AVcsten der Burg in den Quadraten A (> und 
und ausserhalb der Burjjmauer der II. Schicht «jeleyrene Bau 
wurde schon im Jahre 1890 theilweise aufgedeckt. In dem Be^ 
rieht über jene Ausgrabung ist sein Grundrissr auf Seite 59 ab- 
gebildet. Jetzt haben wir den ganzen Bau freigelegt. Der da- 
muls veröftentlichte Grmidriss hat sich dabei als richtig ergänzt 
herausgestellt. 

Der Grundphin ist sehr einfa<-h. Hinter ( inei" V orhalle von 
9,10 m Breite und 4,sa m Tiefe liegt ein stattlicher Saal von der- 
selben Brdte und ll,s& m Tiefe, welcher demnach einen Inhalt 
von 105 □ m hat. Weder die Vorhalle noch der Saal waren 

mit Säulen ausgestattet. Einige MaueriLste im Inuiiii, welche 
ich tViiher (Bericht von 1890, S. 58) verniutliungsweise als Fun- 
damentmauern für Innensäulen in Anspruch nahm, haben sich 
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als Mauern der V. Schicht hernu&igestellt und stehen also zu 

imserm Gebäude in keiner Beziehung. 

Dass der Bau wegou sieiner cinfaclK'u Gruudrisst'orm ebenso 
gut ein Tempel wie ein Woinihaus gewesen sein luinu, ist an 
der angeführten Stelle dargelegt. Während ich mich danuds 
nicht für eine dieser beiden Möglichkeiten 2n entscheiden wagte, 
darf der Bau jetzt wegen det- gi iissem Zahl . der aufgedeckten 
ähnlichen Gebäude für ein Wohnhaus oder Megaron erklärt 
werden. Allerdings ist im Innt rn kein runder Herd gefunden 
worden, wie in den Megara von Tiryus und Mykeuae und in 
dem Megaron 11^ von Troja. Aber man konnte in der. Mitte 
des Saales noch eine Aschenschicht erkennen, die wahrscheinlich 
▼on einem Herde herriUirt. Unter den Fundamenten der aus 
einer jungem 2ieit stammenden Mauer VII welche auf unserer 
Fig. 2 quer über das Megaron hinweggeht, ist diese Asche noch 
jetzt zu sehen. 

Ein beachtenswerther Unterschied besteht zwischen der Vor- 
halle unsers Gebäudes' und derjenigen des viel altern Megaron 
der II. Schicht. Während nämlich die letztere quadratisch ist, 

bildet jene ein Rechteck, dessen Tiefe nicht einmal halb so gross 
ist als seine Breite. Da nun die V'orhallen der meisten grie- 
chischen Tempel und der Königshäuser von Tiryns und Mykenae 
dieselbe rechteckige Gestalt haben, steht das Megaron VIul. schon 
den mykenischen und noch jungem Bauten näher als den alten 
Bauten der II. Schicht. 

Die Fundamente des Hauses bestehen aus wenig bearbei- 
teten, etwa 1 m langen Steinen und haben eine Tiefe von drei 
Schichten. Die aufgehenden Mauern, soweit sie noch erhalten 
sind, zeigen besser bearbeitete und viel, kleinere Steine, welche 
meist die Gestidt vierseitiger Prismen von durchschnittlich 0,so 
bis 0,so m Breite und Hohe und mindestens doppelter Lange 
haben. Sie Hegern mit ihrer Längsaxe quer zur Mauer, wie aus 
Abbildung 2 zu ersehen ist, und zeigen sich au der Ausseuseite 
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als regelmässige kleine Quadrate* In dem Grundrisse sieht man 
an einigen Stellen die aus grossen Steinen zusammengesetzten 

Fundamente, an andern die kleinern und schmalen Steine der 
Oberuiaiior. Die letztere ist meist nur eine Schicht hoch er- 
halten, uu einer Stelle der nördlichen Längsmauer liegen aber 
noch drei Schichten übereinander. Diese LAngswand ist auf 
der photographischen Abbildung in Fig. 19 in der Mitte zu 
sehen. 

Wie die obern jetzt zerstörten Theile der Wände gebildet 
waren, liisst sich daher an dem Bau selbst nicht mehr erkennen. 
Man möchte mit Kiicksicht auf die bedeutende Dicke der 
Mauern (l,6o m) an einen Aufbau aus ungebrannten Ziegeln 
denken; jedoch ist diese Annahme ausgeschlossen, weil keinerlei 
Zi^elbrocken bei der Ausgrabung gefunden sind. Ausserdem 
bestehen die Mauern des in der obern Schicht befindlichen Ge- 
bäudes», dessen Wände auf Abbildung 2 weiss gelas.^en und mit 
VHA bezeichnet sind, aus denselben gut bearbeiteten Steinen, 
yrelche unzweifelhaft dem altem Gebäude entnommen und hier 
zum zweiten Male verwendet sind. Die grosse Anzahl dieser 
prismatischen Steine, wie ich sie der Kürze halber nennen will, 
beweist schlagend, dass die Wände unsers Megaron bis zum 
Dach aus Steinen best^mden und keine Luttziegel enthielten. 

Diese Thatsache ist von grosser Wichtigkeit; das Fehlen 
der Luftziegel ist ein charakteristisches Merkmal der Bauwerke 
der VI. Schicht im Gegensätze zu denen der altern IL Burg. 
Die VI. Schicht war eine Stein-Burg, die IL eine Lehm-Burg. 

In dieser Thatsache müssen wir auch den Grund dafiir 
sehen, dass nicht nur unser Megaron VI sondern alle Ge- 
bäude der VI. Schicht so vollständig zerstört sind, dass meist 
nur die Fundamente und manchmal nicht einmal diese übrig 
geblieben sind. Das Baumaterial der verbrannten und zerstörten 
Lehmbauten war nicht wieder zu gebrauchen; die zerstörten Stein- 
bauten dienten dagegen als gutes und bequem zu benutzendes 



Digitized by Googl 



19 



Baamaterial für diejenigen Ansiedler, welche über der zerstörten 

Burg ihre Wphnungen errichteten. 

Hinter dem Megaron VI .1 kommt allerding!» eine Mauer 
aus uagebraonten Ziegeln vor. nämlich auf einer geböschten 
Steinmauer an der Stelle, die auf Fig. mit V c beseichnet ist. 
Sie gehört aber nicht zur VL Sdiicht, sondern zu der tiefer 
liegenden V., weil sie unter der westlichen Längsmauer des 
Megaron VI A verschwindet. 

Die architektonische Ausbildung des Megaron scheint eine 
sehr einfache gewesen zu sein. Antenstein wie sie in Tiryns 
und schon bei den Megara der II. trojanischen Burg vorkom- 
men, haben sich nicht gelbndMi und sdieinen audi nicht vor- 
handen gewesen zu sein. Allerdings waren sie bei einem Ge- 
bäude, welches aus gut bearbeiteten Steinen erbaut war, aus 
techuiöcheu Gründen nicht so unbedingt nothwendig, wie bei 
den aus Lehmziegeln oder aus Bruchsteinen mit Lehm errich- 
teten Bauwerken, deren freie £cken mit hölzernen Anten ver- 
stärkt werden mussteu. Trotz des Fehlens dieser Antensteinc 
können die vordem Mauerecken der Vorhalle sehr wohl durch 
einfache Kapitelle als Parastaden ausgebildet t(ewesen sein. 
Steine, welche in dieder \\ eise verwendet sein konnten, sind 
aber nicht gefunden worden. 

Aufifiillender ist es, dass sich zwischen d^ Anten weder 
Säulen noch Fundamente für solche- vorfinden. Denn bei der 
grossen Breite der Halle (12,:{o m) musste man Säulen zur Untere 
sti'itzung des Deckbalkens erwarten. In den Megara von 
Tiryns und Mykenaie finden wir regehnassig zwei Säulen zwi- 
schen den Anten, und bei den spätem griechischen Vorhallen 
sehen wir sie schon bei viel kleinem Abmessungen, wo sie sehr 
wohl hätten entbehrt werden können. Obwol die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen ist, dass die Fundamente später vernichtet 
sind, und daher urspriinglich doch Säulen vorhanden waren, 

halte ich e^ für ziemlich sicher, dass niemals Säulen zwischen 

2* 



Digitized by Google 



20 



den Anten standen, weil nicht nur bei dem Megaron VI 
sondern auch bei zwei andern Gebäuden dersdben Schicht (B 
und C) jede Spur eines Saulenfnndaments fehlt. Es müssen 

ulso starke Holzbalken von der einen Ante bis zur andern hin- 
über gereicht haben, Balken, welche iui Ötaude waren, die ganze 
Decke der Vorhalle zu tragen. 

In BeKug auf die Ausstattung der Vorhalle steht also das 
Megaron noch mit den Gebäuden der viel altern II. Schicht 
auf einer Stufe und weist noch nicht die rollkommenere Form 
auf, welche die \ <»i l»alien der Königshäuser von Tiiyni* und 
Mykeuae and der meisten griechischen Tempel zeigen. 

Welche Thüren das Megaron hatte und ob es Fenster be^ 
aass, ist an der liuine selbst nicht festzustellen. Eine Verbin* 
dungsth&r zwischen dem Saale und der Vorhalle muss selbst- 
verständlich vorhanden gewesen sein und darf in der Mitte ' der 
Zwischenwand anujesetzt werden, llne Abmessungen sind gänz- 
lich unbekannt, und daher kann die Frage, ob die Beieuditung 
des Saales durch die Thür allein ausreichte, nicht einmal auf- 
geworfen werden. 

Das über dem Megaron befindliche Dach kann nicht mit 
Dachziegeln aus Thon oder Stein eingedeckt gewesen sein, weil 
sich auch nicht das geringste Stiu k solcher Ziegel gefunden hat. 
Ks muas entweder ein horizontales Erdduch oder ein steiles mit 
Schilf oder Bohr eingedecktes Dach vorlu^nden gewesen sein. 
Für welche dieser beiden liosungen die grossere Wahrschein- 
lichkeit spricht, wage ich noch nicht zu entscheiden. 

d. Das OebAude VI JB. 

(VgL Fig. 2 und Tai. 1 und II.) 

Schon im Jahre 1890 wurde eine Ecke dieses nordlich vom 
Megaron A in den Qmidraten ^ 5 und Bb gelegenen Gebäudes 
freigelegt. Sein Grundriss war dauials noch nicht zu erkennen. 
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Im Terflosseneii Jahre haben wir nicht nur die zweite Ecke auf- 
gedeckt, durch welche die Gestalt der Vorhalle gesichert wird, 

sondern es sind auch noch einige vereinzelte Steine der nord- 
westlichen Längswund zum Vorschein gekoniiiien. Die Form 
des Grundrisses ist dadurch gesichert. Der Bau bestand aus 
einer Vorhalle und einem Saale, hatte also denselben Orundriss 
wie VIA, Unbekannt ist nur die Tiefe des Saales, weil der 
^anze hintere Theil nicht mehr existirt. Wieviel hiervon schon 
im Altertlium zerstört woiden ist, lasst sich nicht sagen, da 
möglicherweise auch bei den frühern Ausgrabungen Schiiemauu's 
einzelne noch vorhandene Steine der Fundamente entfernt wor- 
den sind. 

Der Bau, den wir nach s^ner Grundrissfonn auch als Me- 
gären bezeichnen dürfen, bat sehr grosse Abmessungen, durch 

die er alle bisher aufgedeekteu 2klegara iibertrifft. Die Vorhalle 
ist im Liichteu 11,8ä m breit und 7 m tiet; der öaui wird bei 
einci* Breite von ll,8s m mindestens 15 m tief gewesen sein. 
Sein Inhalt umfasste also etwa 175 □ m. 

Ton den Mauern sind nur die Fundamente erhalten, das 
aufgehende Mauerwerk ist ßberall schon im Alterthnm ver- 
seiiwunden. Die Fundamente sind, ebenso wie bei dem Bau \ I^, 
aus mächtigen, wenig bearbeiteten Kalksteinen errichtet, von 
denen zwei fast die ganze Mauerstärke von circa 2,io m aus- 
machen. Der gelinge Zwischenraum zwischen ihnen ist mit 
kleinern Steinen ausgefüllt. 

Eine kleine Unregelmässigkeit der Vorhalle, welche darin 
besteht, da;;s die linke oder nordwestliche Antenwand etwa» 
länger ist als die andere, ist oti'enbar dadurch veranlasst, dass das 
beträchtlich tiefer hinabreiclieude Fundament der linken Mauer 
zur Vermehrung der Festigkeit ein Stück über die Parastas 
hinausgeführt 'ist Da zwischen den Anten keine Fundamente 
für Sauleu gefunden sind, scheinen auch bei dieser Vorhalle 
keine Säulen zur Unterstützung des Deckbalkens vorhanden ge- 
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wesen 2U sein, obgleich bei der Grosse der Spannweite eine 
solche sehr nothwendig war. Der Deckbalken muss eine 

uui?8erordentliche Stärke gehabt haheii. 

Ueber die Gestalt der Oberwiiude ist bei diesem Bau noch 
weniger zu sagen als bei dem Megaron VI^. 

3. Dm Gebäude VI C 

(VgL Fig. 3 und Taf. I und IL) 

Was von dem in der ostlieheji Hälfte der Akropolis in den 
Quadraten Hb und 76 aufgefundenen Gebäude VI C erhalten 
ist, ersieht man aus den Zeichnungen. Es sind nur Stacke der 
Fundamentmauem und eine einzige Sanlenbasis. Aber diese 

Reste genügen, um den Plan des Baues zu erkennen und mit 
Sicliorheit zu ergänzen. Wir hal)cn wieder einen grossen Saal 
mit einer A^orholle vor uns, doch bemerken wir bald zwei wich- 
tige Abweichungen von den beiden schon besprochenen Grand- 
rissen: Der Saal war mit Innensiuilea versehen, and die Vor- 
halle hat eine auf&llend geringe Tiefe. 

Erhalten ist das Fundament fast der ganzen rechten oder 
südlichen Längsmauer und ein kleines Stiu k der andern Läugs- 
waud, femer fast die ganz(; Innenwand und die östliche Ab- 
schlussmauer. Die Bauart ist wieder dieselbe wie bei den schon 
besprochenen Häusern, denn die Fundamentmauern bestehen aus 
zwei Reihen grosserer Steine, zwischen denen zur AusfüUung 
kleinere Steine vermauert sind. Die aufgehenden Wände sind 
ganz zerstört, dürfen aber ohne Bedenken als Steinmauerweik 
ergänzt werden. Die Fundamentstärke beträgt bei den Längs- 
m*uem etwa l,4o m, bei der Zwischenmauer 1 m und bei der 
ostlichen Abschlussmauer l,»o m. Obgleich diese Maasse wegen 
der Unregelmässigkeit der Steine nicht genau sind, lässt sich 
doch eine auitallende Verschiedenheit in den Mauerstärken nicht 
verkennen. Dass die Zwiüclienmauer, die von der Decke nur 
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sehr wenig zu tragen hatte, dünner gemacht wurde aU die 

xVuäsenmauern, ist begreiflich; wanim aber die hintere Quermauer 




Fig. 3. Drei OcbAado d«r VI. Schicht und elaine jangcre AnUgen. 

O.SO ni starker ist als die LängsmuiitTii, vermag i« h nidit mit 
Sicherheit zu sagen. Vielleicht sollte die Mauer als iStützmauer 
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den llöhcuunterschied des Terrains ansgleichen, welcher gerade 
hier bestanden hat. 

Der Saal war 8,40 m breit und 15,m m lang, hatte also einen 
Flächeninhalt von etwa 129 □ m. Durch eine mittlere Sänlen- 

stelliing war er in zwei Schifie getheilt, wie die eine noch an 
ihrer alten Stelle gefundene öäulenbanis sicher beweist. In den 
Figuren 4a, 4f> und 4c' sind Abbildungen dieser wichtigen Basis 
gegeben. Sie besteht ans einem unregelmüssigen Stein,, auf 
dessen Oberfläche ein Cylinder von (X^i m Durchmesser und 
0,>8 m Hohe angearbeitet ist. Von den ^ulenbasen, welche in 
andern Burgen der mykenischeu Epoche gefunden sind, unter- 




scheidet sie sich nur durch die grossere Hohe des cylinderformigen 
Stückes. Die Säule selbst bestand jedenfalls ans Hohe und hatte 
einen Durchmesser von nur 0,ss m , wie an den Verwitterungs- 
spuren auf der Oberfläche der Basis deutlich zu sehen ist. Der 
Basisstein trat also nach der schon aus ägyptischen Denkmälern 
bekannten Weise weit über den Schaft der Säule Tor. Da von 
der Säule selbst natürlich nichts gefunden ist, wissen wir nicht, 
ob irgendwelche Aehnlichkeit zwischen ihr und den mykenischen 
Säulen bestand. 

AVie viele Säulen liahen im Innern des Saales gestanden? 
i)a die gefundene Basis 4,i5 m von der Quermauer entfernt ist, 
muss eine zweite Basis nothwendigerweise in derselben Ent- 
fernung von der Hinterwand gestanden haben. D^r Abstand 
dieser beiden Säulen betrug demnach 15,3om — 2x.49t5'ms=B 7 m. 
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Das ist ziiTiel für eine einzige Axweite. Nehmen wir noch 

eine dritte Säule zwischen den beiden an, so erhalten wir für 
jede Axweite 3,5o in, also ein Maass, welches zwar etwas kleiner 
ist als die Abstände der Basen von den Wänden, aber im 
übrigen sehr gut passt Ergänzen, wir dngegen zwei Zwischen- 
saulen, so ergeben sich Axweiten von nur 2,3a m, die für stei- 
nerne Balken, aber nicht für Holzbalken passen würden. Auch 
müsste in diesem Falle zwischen den Mauern und den ersten 
8äulen nocli je eine Zwischenstütze angenommen werden, wobei 
sich eine noch kleinere Axweite ergeben wurde. Die Zahl der 
Säulen darf hiemach im Ganzen auf drei festgestellt werden. 

Durch die Auffindung der einen Basis und die dadurch er- 
möglichte Ergänzung der drei Innensäulen gewinnt der Bau VI C 
eine hervorragfiidc Bedentuni?. Er tritt heraus aus der Reihe 
der andern trojanischen (iebäudc und darf mit Bauten wie dem 
Tempel von Neandria (vgl. Koldewey \m Winckelmanns-Pro- 
gramm der Archäologischen Gesellschaft in Berlin 1892) ver- 
glichen werden. Da der letztere wegen seiner Ringhalle ^ sicher 
ein Tempel war, entsteht die Frage, ob unser Gebäude VI C 
nicht auch tin Tempel gewesen ist. Wir werden diese Frage 
später zu beantworten suchen. 

Die Vorhalle hatte die geringe Tiefe von 2,os m. Säulen* 
basen oder Fundamente für solche sind hier nicht erhalten und 
daher scheinen auch niemals Säulen zwischen den Parastaden 
Torhanden gewesen zu sein. Wo die Thür zwischen Vorhalle 
und Saal lag, wissen wu nic lit: es ist selbst unbekannt, ob eine 
oder zwei Thüren zu ergänzen sind. 

Das auf Fig. 3 mit IX >S bezeichnete Fundament aus grossen 
Porosquadem gehört der römischen Zeit an und scheint ein 
grosses Weihgeschenk getragen zu haben. 



' Das ehemalige Yorhaudensein dieser liinghalle und die Unrichtigkeit 
der seltsamen Kapitelle werde ich an anderer Stelle nachweiseQ. 
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4. Das Oebftude VI1>* 

(Vgl. Fig. 5 und T»f. I und II.) 

Nördlich von dem besprochenen Gebäude VI C ist die J£cke 
eines weitern Baues der VI. Schiebt znm Vorschein gekommen, 
der leider fast ganz zerstört ist. Er ist abgebrochen worden, 
als die tiefen Fundamente für den grossen Athena-Tempel her- 
«„_,„^ «j^estellt wurden. Nur seine Südost- 

Ecke ist erlialten. Dass wir in ihn» 
auch einen Bau der mykenischeu 
Schicht erkennen dürfen, geht erstens 
aus seiner Bauweise klar hervor. In 
den Mauerstücken erkennt man die- 
selben prismatischen Steine, welche 
sich bei dem Megaron VI^ vorlinden. 
Es geht zweitens auch aus der That- 
Sache hervor, dass die beiden Bauten 
C und D durch eine Maner verbunden 
sind, welche scheinbar die Grenzmaner 
fiir einen vor dem Gebäude C befind- 
lichen Hof war. Die Art des An- 
schlusses dieser Mauer an beide Ge- 
bäude stellt es ausser Zweifel, dass 
die letztem gleichzeitig sein müssen. 
Die nebenstehende Abbildung der 
Mauer und der beiden Gebaudeeckeii 
lässt dies deutlich erkennen; sie zeigt aber ausserdem, dass auch 
die Bauart der Mauer zu derjenigen der l)esprochenen Wohn- 
hauser passt. In der Mauer bemerkt man einen runden Stein, 
der einer Säulenbasis ähnlich ist und möglicherweise einst eine 
l^ule getragen hat. War dies wirklich der Fall, so würde der 
Hof vor dem Gebäude VI C nicht von einer geschlossenen Wand, 
soadern wenigstens an dieser Seite von einer Stützensteliun^ 




y«rb{ndiuiiiiiii*acr awkdliMi dtii 
aebttvdea VI C und VI D. 
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begrenzt gewesen sein. Ich will aber nicht unterlassen hinzu- 
zufügen, dass den meisten Besuchern der Ausgrabungen der 
runde Stein keine 8äulenbasis zu sein schien. 

6. Das Qeb&ude VI^ 

(Vgl. Fig. 8 and Taf. I nnd II.) 

Unmittelbar hinter dem tempehirtigen Bau \iC ist eiu 
fünftes Gebäude der mykeniscben Schicht gefunden, welches 
noch nicht ganz freigelegt werden konnte. Wir kennen bisher 
nur einen Saal von etwa 9,iio m Breite und unbekannter Tiefe, 




Fig. «. Bie EdMB d«r dni Oebtad« VI C, VI £ und VI F, 



weil die östliche Grenz wand noch nicht gefunden ist. Sie liegt 
noch unter den. Mauern der jüngem Schichten vergraben. Ver- 
muthlioh hat der Eingang in den Bau an der Ostseite gelegen. 
Wie er gestaltet war, wird erst durch weitere Ausgrabungen 
ermittelt werden können. Die etwa l,.-,o m starken Mauern sind 
mit gut bearbeiteten Steinen von prismatischer Form hergestellt. 
Die sorgfältige Bearbeitung und Fugung der Steine zeigt sich 
besonders an der Südwest -Ecke, wo noch mehrere Schiebten 
erhalten sind. Auf der obenstehenden Abbildung (Fig. 6) ist 
sie zwischen den beiden Ecken der Gebäude VI C und VI F zu 
sehen. Die vorziigliciic Bearbeitung fallt hier besonders in die 
Augen, weil die beiden andern Bauten aus rauhen, wenig be- 
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arbeiteten Steinen ziisammengefiigt sind. Wenn man die drei 

Gebäude nicht hier ziijjainnu'n, sondern iin verschiedenen Orten 
fände, wiirde man kchi Bedenken tragen, die schone Ecke für 
ein griechisches, die beiden andern Ecken für cyklopische vor- 
griechiache Werke zu halten. Und doch kann über ihr gleich- 
seitiges Bestehen und über die Zugehörigkeit aller drei Bau- 
werke zu der VI. Schicht auch nicht der geringste Zweifel 
bestehen. Man hraiu lit nur die Lage der drei Bauten zueinan- 
der im (irundriss aufmerksam zu betrachten, um sich hiervon 
ToUkommcn zu fiberzeugen. Es kommt aber noch hinzu, dass 
in allen Geb&nden dieselben Vasenscherben gefunden sind, näm- 
lich die früker fydisch, jetzt ,,6ntwickelt troisch*^ genannte Topf- 
waare und dazu mehrere Scherben mykeniechen Stib. 

Die gewülmliche Bauart der mykenischen Periode bestand 
allerdings in der Verwendung grosserer oder kleinerer fast un- 
bearbeiteter Steine mit Lehm oder Erde als Mörtel. Dass man 
aber auch schon damals Steine sorgH^ltig zu bearbeiten und 
regelrecht zusammenzufügen verstand, ist für denjoiigcai, der die 
Kuppelgraber von Mykenae und Orchomenos und die Mauern 
im llofu des Meguron von JSI) kenae gesehen hat, eine bekannte 
Thatsache. Unwillkürlich denkt man bei einem solchen mit 
geglätteten Steinen erbauten Hause auch an die '26X11101 ^»(^rois 
XC^OLO» welche Homer in der Pergamos von Troja beschreibt 
(Ilias VI, 248). 

d. Bas Gebäude VIF. 

(Vgl. Fig. 3 and Taf. I und IL) 

Südlich Ton dem vorher besprochenen ist ein Gebäude zu 
Tage getreten, welches ebenfalls noch nicht ganz ausg^rab^ 
ist. Nur sein westlicher Theil ist bekannt, der östliche ist noch 
von jüngern Bauten und Schuttmassen bedeckt. Seine Breite 

betragt fast 12 m. Die Umfassungsmauern sind etwa l,4o m 
stark und in derselben Höhe theils aus grossen, theils aber aus 
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kleinem Steinen erbaut. Eine Erklirang für diese Unregel« 

massigkeit ist noch nicht gefunden. In der nördlichen Hälfte 
der westlichen Wand ist eine kleine Thür von 1,40 m Breite 
erhalten, welche in einer, spätem Zeit halb zugemauert worden 
ist. Sie besass eine hölzerne Thürumrahmnug; denn von Holz- 
balken rühren die Hohlräume her, welche jetzt in dem spätem 
Mauerwerk zu sehen sind. Den Haupteing.ing dürfen wir auch 
bei diesem IJau an der Ostseite suchen. 

7. Das Ctob&uda VIO« 

V^on einem siebenten Bau der VI. Schicht sind bisher nur 
kleine Stucke aufgedeckt; sie liegen neben dem vorher beschrie- 
benen Gebäude VI/^ im südostlichen Theile der Akropolis in 
den Quadraten 7/7 und \^8. Quer durch diesen Bau hatte 

Herl' Scliliemann bei seinen ersten Ausirialdiii-^eu den iriossen 
()8tgral>en gezogen, ohne ihn als Bau der A'I. Schicht zu er- 
kennen. Seine Mauern sieht man jetzt schräg durchschnitten 
an beiden Seiten des Grabens. Zum Glück ist an der West- 
seite des Grabens noch gerade die westliche Parastas stehen ge- 
blieben, durch welche eine Er^nzung des ganzen Grandrisses 
ermofljlicht wird. Dieser bildete ein Rechteck von etwa 1) m 
Breite und 21 m JAium'. Die Vorhalle war nach Siidwesten 
gerichtet. Ueber die luneneintheiinnp:: sind wir noch nicht unter- 
richtet; bei der grossen Länge des Baues mochte man zwei ge- 
schlossene Zimmer und eine offene Vorhalle annehmen. Die 
letztere hat an der Südwest-Seite jedenfalls so gelegen, wie in 
den Plänen ergänzt ist. Ihre Tiefe ist unbekannt. Die Rich- 
tung des (Tebäudes war tuizweifelhaft durch die Richtung der 
später zu 1)esprechendeu Burgmauer Yorgeschrieben, wie es auch 
bei dem Mi^garon VI A der Fall war. 
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8. Bi9 txbriflren Gebftude der VL Schicht. 

Ausser den sieben genannten Bauwerken sind noch einige 
Reste von Gebäuden der VL Schicht vorhanden, welche keine 
besondere Erwähnung verdienen, theils weil ihre Zugehörigkeit 

zu der inykt'iiischen Burg noch nicht vollkoimnon gesichert ist, 
theils weil die bisher aufgedeckten Stöcke nicht bedeutend ge- 
nug sind, um im Einzelnen beschrieben zu werden. Es gehören 
dahin ein antenförmiges Mauerstuck neben dem Gebäude VI 
das auf dem Plane mit VI H bezeichnet ist, mehrere Mauer- 
ecken westlich von dem Gelwnde VI und namentlich eine 
Mauer mit kurzer Querwand in den Quadraten Dl und C8. 
Von dem letztern Gebäude, welches wahröcheiulich zu den 
Wirthschaftsanlngen der Burg gehörte, wird weiter unten in 
dem Abschnitte über die keramischen Funde noch die Kede sein. 

8. Bauart und Höhenlage der Gebäude der VL Schicht. 

Fassen wir schliesslich unsere Beobachtungen über die 

Bauwerke zusammen, so ist zunächs^t zu constatiren, dass sie 
nicht, wie es z. B. in der Burg Tiryns der Fall ist, eine zusam- 
menhängende Gebäudegruppe bilden, sondern aus alleinstehen- 
den einzelnen Bauten besteben, deren Grundrisse, soweit sie 
bekannt sind, grosse Aehnlichkeit mit dem Megaron der myke- 
nischen E|>oche und mit dem einfachen griechischen Tempel 
haben. Sudann bind «ii* Abmessungen der Zimmer und die 
Wandstärken auffallend gross. lu Tiryns gibt es nur einen 
grossen Saal von 116 □ m, in Mykenne ist bisher auch nur ein 
grosser Saal von 149 □ m bekannt, in Troja haben wir dagegen 
schon jetzt eine ganze Anzahl solcher Sale, ton denen ^ drei — 
welche nicht einmal die grossten gewesen zu sein brauchen, weil 
die Anlagen aus der Mitte der Burg nicht mehr erhalten sind — 
lUä, 129 und etwa 175 □ m gross waren. 
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Die Bauart der Mauern ist besser als bei den Häusern Yon 

Tiryns und Mykenae. Bei diesen bestehen die Wände :im 
wenig bearbeiteten Steinen mit Lehmmortel oder juis Lehm- 
ziegela und vereinzelten Hausteinen, während in Troja mir die 
Fundamente aus rauhen Steinen^ die ausgehenden Wände aber 
aus ziemlich gut, zuweilen sogar aus sehr gut bearbeiteten Stei- 
nen hergestellt sind. Dafür fehlen den trojauisdien Bauten frei- 
lich die architektonisch au^estalteten Parostaden und Holzsäuleu 
der Vorhallen. 

Eine feste Orientirung der einzelnen Gebäude ist nicht vor- 
handen, sie sind vielmehr nach allen Uimmelsg^enden gewendet. 
Die Bichtung der Burgmauer scheint im allgemeinen für die 
Orientirung massgebend gewesen zu sein. Bei einigen Gebäuden 

lässt sich das sogar mit Sicherheit aussprechen. 

Die bisher l)ekaniiten Gebäude der VI. Schicht liegen 
sämmtlich in demjenigen Theile der Burg, welcher sieh ausser- 
halb der Burg der IL. Schicht befindet. Im Innern der II. Burg 
hat H. Schliemann bei seinen frühem Ausgrabungen, wie er 
öfter ausgesprochen, gar keine Bauwerke der VI. Schiebt ge- 
funden, und auch wir haben jetzt in den im Innern der II. Burg 
noch unangetastet aufrechtstehenden Erdklt»tzen, welche noch 
alle Schichte« enthalten, keine Bauwerke finden können, welche 
mit Sicherheit der mykenischen Schicht zugetheilt werden dürf- 
ten. Wer, ohne die Verhältnisse genau zu kennen, diese That- 
sachen in Erwägung zieht, wird zunächst zu der Vermuthung 
verleitet, dass die vermeintlichen Gebäude der V i. Schicht nur 
einer Horburg oder Unterstadt der II. oder verbrannten Burg 
angehören. W er aber die in die Pläne eingeschriebenen Ilöhen- 
zahien vei^leicht und sich nach ihnen ein Bild der verschiedenen 
Schichthohen zu machen sucht, wer ferner die in den Crebäuden 
gemachten Einzelfunde in Betracht zieht, und wer endlich auf 
dem Plane bemerkt, dass die beithai Bauten VI C und Yl JJ 
nicht nur über die Burgmauer der 11. Schicht hinübergreifen, 
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sondern auch mehrere Meter ül>er ihr liegen, der wird sich, auch 
ohne die Ruinen und die Erdschichten an Ort und Stelle ge- 
sehen KU haben, bald davon fiberzinigen, dass jene Vernuithung 

güiizlicli iinlialtlmi* ist. 

In der Glitte dt's Jiurghügels sind die (iebaude der VJ. Schicht 
(iesliiilb nicht gefunden worden, weil sie schon von den liomem 
bei dem vollständigen Umbau der Akropolis zerstört wurden. 
Wie und weshalb dies geschah, muss mit einigen Sätzen und 
unter Verweisun«^ auf den in Fig. 7 mitgetheilten Durchschnitt 
dargelegt werden. 

Die liurg der VI. bchulit wai- iiii ht liorizoutai, ihre Mitte 
^ag vielmehr um mehrere Meter hoher als die iu der Hah» der 
Burgmauer befindlichen Theile. Diese Verschiedenheit der Hohen- ' 
läge war eine natürliche Folge der £ntstehungsg(^hichte der 
Burg. Die ältesten Ansiedelungen auf dem Hügel hatten einen 
kleinen l nit'mi«; ü^ehabt und waieii dnrrh die Srhuttiiiassen der 
zerstörten llauser und liurgmmieni ulliiiahlich grösser geworden. 
Auf denjenigen Seiten des Hügels, wo der Abhang eine geringe 
Hohe hatte, mussten sieb diese Schuttmassen weiter ausbreiten 
als auf denen, deren Hohe ganz betrachtlich war. Wir finden 
daher, dass bei den neuen Ansiedelunjjen sich die Burg am 
meisten nach Osten und Süden, etwas weniger nach Westen 
und nur sehr wenig nach Norden nach dem tiefliej^euden Si- 
moeis-Xhale ausgedehnt hat. Die Erweiterungen des Burghügels 
lag^ natuigemäss etwas niedriger als die Mitte des Hügels, und 
nur durch eine künstliche £bnung und die Errichtung starker 
Stützmauern konnte eine ganz horizontale Fjuigtliiche hergestellt 
worden. ii<M der Anlage der II. und IX. Burg, also in prä^ 
historischer und römischer Zeit ist eine solche Planirung erfolgt. 
Bei den andern Ansiedelungen oder Neubauten sind aber ent* 
weder gar keine Erdarbeiten vorgenommen worden, wie bei der 
HL bis V. und bei der VII. und VIIL Schicht, oder man hat 
sich darauf beschränkt, den runden Schutthügel in einzelne 
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Teri jissen ah/utbeilen, sodass die Mitte am höchsten, die Theile 
in der Nähe der Umfassungsmauer auf etwas tiefern Terrassen 
lagen. Das letztere Verfahren ist bei Errichtung der VI., der 
mykenischen Burg gewählt worden. 

Wie gross der Höhenunterschied der einzelnen Terrassen 
war, ist noch nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Nach unserer 
jetzigen Konntniüs der Erdschichten dürfen wir den Unterschied 
aber auf mnidestens 7 m schätzen. Der Fussboden des Gebäudes 
Vl^ liegt nämlich etwa 23 m über der Simoeis-Ebene, die 
Mitte der Burg wird dagegen mindestens ein Hohenmaass von 
30 m gehabt haben. • - 

Die Burgen der mykenisdien Epoche scheinen fast alle 
terrassenförmig gewesen zu sein, denn nicht nur in Tiryiis und 
Mykenae finden wir bedeutende Höhenunterschiede zwischen den 
einzelnen Theilen der Burg, sondern auch die Akropolis von 
Athen war, wie durch die Ausgrabungen erwiesen ist, in älte- 
ster Zeit in mehrern Terrassen ausbaut, von denen einige 
trotz der spatem durchgreifenden Umbauten sich immer erhalten 
haben. 

Als die VI. Burg zerstört war, bekam der Hügel wieder 
die abgenuidete Form, die er friiher gehabt hatte. Ringsherum 
wurden die Schuttmassen zum Theil von den Resten derBurg* 
mauer zusammengehalten, die ihrerseits auch theilweise vom 
Schutt bedeckt war. Auf der hügeligen Fläche erbauten die 
Bewohner der VII. und VITT. Schicht ihre einfachen Wohn- 
häuser und Tempel und stellten dabei wahrscheinlich die Burg- 
mauer einigermassen wieder her. 

Eine wesentliche Aendemng irat in hellenistischer oder wahr- 
scheinlicher erst in romischer Zeit ein, als die Burg zu einer 
Akropolis der neuen Stadt und zu einem prächtigen - Heilig- 
thiun der Athena umgebaut wurde. Zu diesem Zwecke wurde 
die ganze Burg in der Weise geebuet, dass der höhere mittlere 
Theil abgetragen und die Erdmassen zum Auf höhen der Händer 
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benutzt wurden. Auf diese Weise wurden in der Mitte der 
Borg nicht nur die Häuser der YII. und VIIL Scbicht, sondern 

auch die stattlichem Bauwerke dir mykenischen Epoche zerstört. 
In der Nähe der Burgmauer dagegen blieben alle diese Bauten 
in ihren Resten erhalten. Unter der römischen Schicht mit 
ihren mächtigen Quaderfundamenten findet man daher in der 
glitte der Burg uhimittelbar die einfachen Hauser der Y . Schicht. 
Etwas näher zu der Burgmauer treten dazwischen noch die 
Mauern der uiykeuischen Schicht auf, und ganz nahe bei der 
Burgmauer kommen ausserdem noch die griechischen Häuser 
der VU. und YIII. Schicht hinzu. 

Den 80 geschilderten Thatbestand yeranschauUcht die neben- 
stehende Skizze (Fig. 7), welche einen schematisch und ohne 
Haasstab gezeichneten Durchschnitt durch den Burghiigel und 
seine vielen Ansiedelungen von Norden nach Süden darstellt. 
Zu Unterst, unmittelbar auf dem natürlichen Febhügel, sieht 
man die Mauerreste der I. Schicht; darüber breitet sich die 
horizontale Fläche der IL Burg aus, deren Umfassungsmauer 
links vielleicht bis zur Simoeis-£bene hinabreicht. Die Buinen 
der n. Schicht werdra Ton den einfachen Wohnhäusern der 
III., IV. und V. Schicht überdeckt, welche sich nach recht« 
weit über das Plateau der Unterstadt ausdehnen; nach dem 
tiefen Simoeis-Thale hin tragen diese Schichten nur wenig zur 
Erbreiterung des BuighOgeb bei. £s folgt die mit starken 
Burgmauern einge&sste YL Schicht, welche aus mefarem Ter- 
rassen besteht. Ihr Fussboden ist in der Skizze durch eine 
doppelte Linie und eine einfache Sclirattirung hervorgehoben. 
Ihre zerstörten Reste werden iiherdeckt von den Bauten und 
Schuttschichten der VII. und VIII. Ansiedelung, weiche sich 
nach rechts bedeutend senken. Die Römer erbauen nun ihre 
Gebäude nicht oben über der YIII. Schicht, sondern schneiden 
die ganze Spitze des Hügels bis zu der horizontalen Lmie ab 
und gewumeu so eine ebene Fläche für ihre Akropolis. Aus 
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der ZeichiiUDg geht deutlich hervor, dass die Mauern der Innen- 
gebättde der VI. Schicht hauptsächlich nur in den Erweite- 
rungen der Burg, und die griechischen Bauten nur in einem 

no( Ii kleinem (rehiete, nämlich noch näher bei der Burgmauet- 
getunden werden künueu* 

Ganz ähnlich liegen übrigens die Verhaltnisse auf der 
Akropolis von Athen, auf welcher die ältesten Hausmauern der 
mykenischen Zeit nur in der Nähe der Burgmauern erhalten 
sind, während sie in der Mitte bei Erbauung des Parthenon und 
der damit zusammenhängenden Planirung dei' Burgttäche abge- 
tragen worden sind. 

Wenn man diese Verhältnisse in Erwägung zieht, wird man 
sich nicht mehr darüber wundem, dass H. Schliemann im In- 
nern der Burg keine Bauwerke der VI. Schicht fiind und die 
Hypothese aufetellte, die Bauten dieser Schicht, deren Topf- 
waare ihm uberall entgegentrat, liätten ausschliesslich aus Holz 
bestanden. In den grossen nach Westen, Süden und Osten ge- 
zogenen Gräben hätte er freilich die Gebäude finden müssen. 
Wenn er sie hier ▼erkannt und an einigen Stellen sogar zer- 
stört hat, so ist das dadurch zu erklären, dass es anfangs sehr 
schwer war, die rerwickelten Verbältnisse der Schichtungen und 
die Bedeutuntr der Bauwerke der VI. Schicht zu erkinn« n. 
Bei den Grabungen des Jahres 1882 wurde zuerst bemerkt, 
dass die Bauwerke der Vi. Schicht bei Herstellung eines Pla- 
nums fortgebrochen sind (vgL Schliemann, Troja, S. 216). 

Nach dem Gesagten braucht es nicht weiter bewiesen zu 
werden, dass wir bei der in Aussieht genommenen Fortsetzung 
der Grabungen an den in der Nahe der Burgmauer gelegenen 
Stellen, wo noch nicht gegraben worden ist, mit Sieherlieit auf 
die AutBndung, von Gebäuden der mykenischen Epoche rechnen 
dürfen. 



i 
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10. Die Begtlmmnng der Gebäude der VI. Soihieht. ' 

Nachdem wir die Gestalt und Bauart der Gebäude der 
VI. Schicht kennen gelernt haben, bleibt su nntersuchen, ob 
sich ihre Bestimmung nicht ermitteln lisst. Waren es Temp<t] 
oder Wohnhäuser oder noch andere Bauwerke? Abschliessend 

kann eine solche üiitereuchung allerdings nicht sein, weil die 
Znhl der vollständig aufgedeckten Gebäude noch zu gering ist. 
Trotzdem dürfen wir uns ihr nicht entziehen. Die grosse Gleich- 
mässigkeit der verschiedenen Gebäude lässt zunächst vermuthen, 
dass sie alle dieselbe Bestimmung gehabt haben. Da nun die 
Grundrissbilduug diejenige des alten Wohnhauses und Tempels 
ist, so können wir an Wohnungen der Menschen oder der Gotter 
denken. Dass Jille (Tebiuide Tempel sind, ist aber bei ihrer 
grossen Zahl von vornherein ausgeschlossen. Wir werden da- 
her, solange sich keine andere Bestimmung angeben lässt, in 
den . einzelnen Gebäuden Wohnhäuser sehen dürfen, die ans 
einem geschlossenen Zimmer und einer offenen Vorhalle be- 
standen. 

Eines der (iebaiide tritt aber, wie wir schon friiher dar- 
legten, aus der Keihe der i'ibrigen heraus, nämlich der Bau VI Cy 
und ich halte es nicht für unmöglich, dass wir in ihm einen 
Tempel gefunden haben. Dieser Bau hatte allein eine Reihe 
von Säulen in der Mitte des Saales und erinnerte uns dadurch 
an den von K. Koklewey entdeckten Tempel von Neundria. 
Er ist ferner der einzige von den ausgegrabenen iiiuiten der 
VI. Sehicht, der eine so schmale Vorballe hatte, dass sie zu 
praktischen Zwecken kaum zu gebrauchen war und somit nur 
zum Schmuck gedient haben kann. Kr liegt ausserdem in der 
Nähe derjenigen Stelle, wo in römischer Zeit der grosse Tempel 
der Athena errichtet worden ist. Endlich scheint auch der 
Platz vor seiner Vorhalle, wie oben gezeigt wurde, mit einer 
Mauer umgeben und so als besonderer Bezirk abgeschlossen 
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gewesen zu sein, und dieser Hof lag nicht weit von der Mitte 
und damit auch Ton der höchsten Stelle der Burg. 

In den Burgen von Tiryns und Mykenae gab es allerdin;j:3 
keine Tempel, wenigstens sind bisher keine gefunden worden. 
Aber in Troja scheint es nach Homer zwei Tempel gegeben zu 
haben (U. V, 188 und V, 446), und auch in Athen auf der Burg 
kennt der Dichter einen reichen Tempel der Atheaa. Ich sehe 
auch nicht ein, warum es zu der Zeit, als König Salomo in 
Jerusalem den grossen Tempel bauen Hess, in Troja noch keine 
Tempel gegeben haben sollte. 

£in anderer Einwand scheint zunächst ernsterer Natur zu 
San. Der Bau hat seine Vorhalle und seinen Sängang auf der 
nordwestlichen Seite, während bekanntlich die meisten griechi- 
schen Tempel und auch der römische Athena-Tempel in Troja 
nach Osten gerichtet sind. Allein dieser Einwand wird voll- 
ständig dadurch aufgehoben, dass der Tempel von Nenndria, 
mit dem unser Bau eine so grosse Aehnlichkeit hat, ebenfalls 
nach Nordwesten orientirt ist Ich trage daher kein Bedenken, 
es als Möglichkeit auszusprechen, dass der Bau VI C ein Tempel 
gewesen ist. 



B. Die BuigiBMier der YI. Sehicht 

Eine der wichtigsten Au%aben der Ausgrabungen von 1893 
war die Aufiiuchung der Burgmauer der roykenischen Zeit. 

Das erste Mauerstück, das wir fanden und mit Sicherheit der 
VI. Schicht zuweisen konnten, lug im Westen dicht neben dem 
TTnnse VI A. In den Quadraten A 6 und A 1 wurde in der 
Höhe der Fundamente des Hauses VI A eine 4,so m starke 
Mauer au%edeckt, welche wegen ihrer grossen Starke und ihrer 
Ijage am Rande des Hügels eine Bui^^mauer gewesen sein 
musste. Ihre zeitliche Ansetzung bot einige Schwierigkeiten, 
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die ach aber bald heben liessen. Die ätusere Hälfte der Mauer- 
dicke (ygl. den Durchschnitt in Fig. 8) besteht nämlich aus 

kleinen Feldsteinen mit Erde und iiat nach aussen eine nur 
0,25 m starke Verkleidung aus regelmässigen hochkantigen Poros- 
quadem, die innere 2,65 m starke Hälfte zeigt dagegen dasselbe 
Mauerwerk aus gut bearbeiteten flachen Steinen, welches für 
die Bauwerke der VI. Schicht so charakteristisch isL Der 
äussere Theil, dessen Bauart 2. B. bei der Mauer von Alexan- 
dreia-Troas wiederkehrt, musste der griechischen, der innere 
der mykenischeu Zeit zugeschrieben werden. lag also eine 




WESTLICHE BURGMAUER M EGA RON 
VI b VI A 

FJg. 6. Queitohnitt der Burgmauer der Tl. Sehfdit und der Vaner 

dm Megaron VI A. 

Keparatur der alten Burgmauer vor. XHese Annahme bestätigte 
sich bei einer genauen Untersuchung. Es liess sich an der 
Mauer selbst feststellen, dass die ältere Hälfte früher dicker 
gewesen und der ganze yordere Theil abgebrochen worden war. 

In ffriechischer Zeit hatte man den alten Mauerzunj durch 
Hinzufügung einer Vormauer wieder vertheidigungsfähig gemacht. 

Welche Starke die alte Mauer gehabt hatte, war nicht zu 
ermitteln. Dagegen konnte noch festgestellt werden, dass schon 
in mykenischer Zeit eine Reparatur oder Yeränderung genau in 
der Lange des Hauses VI>4 vorgenommen worden ist. Die 
Mauer bildet gerade dort einen kleinen Absatz und besteht auch 
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neben dem Hause aus regelmässigen! Steinen als in den über- 
stehenden Stucken. Vermnthlich war dieser Umbau durch die 
Errichtung des Hauses veranlasst. 

Als wir die Mauer von hier weiter nach Norden verl'ol;£ten, 
um sie an der ganzen Westseite aufzudecken, vv<^:\h sich, dass 
sie von dem Quadrate ^ 5 ab gänzlich fehlt. Selbst in grosser 
Tiefe fand sich kein Stein mehr. Wann die Zerstörung erfolgte, 
wird sich spater ergeben. Da die noch erhaltene Burgmauer 
der V. Schicht (V6und VcanfTaf. I) gerade hier einen Bogen 
bildet, diirten wir aut li i ür die mykenische Burgmauer hier eine 
Biegung anuehuHu, welche auch von den Terrainverhältnisseu 
vorgeschrieben wird. In dem Plane ist mit punktirten Linien 
angedeutet, wie die Burgmauer vermnthlich nach Morden weiter 
verlaufen ist; ihr genauer Zug an dieser Stelle wird wol nie 
mehr za bestimmen sein. 

Die Fortsetzuni? des zuerst gefundenen Mauerstiicks nach 
kjudusten ist dagegen iiochst wahrscheinlich unter den hohen Erd- 
massen in den Quadraten B 7 bis C 8 noch erhalten. Ihre Aui» 
deckung ist eine der Aufgaben für die beabsichtigten neuen 
Ausgrabungen. 

Das zweite Mauerstück, welches freigelegt wurde, liegt in 
dem Quadrate D9 innerhall) des grossen Südgrabens, den 
H. Scblieinann vor 20 Jahren gegraben hat. Schon damals 
hatte er die Mauer gefunden und auf Tafel 214 der „Troja- 
nischen Alterthümer^ als Malier des Lysimachos bezeichnet. 
Als ich im Jahre 1882 zum ersten Male nach Troja kam, war 
sie nic^t mehr zu sehen. Die in der Nahe von Hissarlik woh- 
nenden Tscherkessen hatten ihre freigelegten Theile abgebrochen. 
Zu unserer Freude stellte sich jetzt bei den Nachgrabungen 
heraus, dass ihre untern Schichten unter den Schuttmassen noch 
erhalten sind. Wir deckten das auf dem Plane ang^bene 
Stuck . auf und fiinden eine stattliche Mauer von 5 m Dicke, 
welche noch ihre volle urspi iuigliche Stärke bewahrt hat. Nur 
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an dem westlichen £nde des freigelegten Stückes ist sie im 
Altertbum beschädigt und mit einer nenen in polygonaler grie- 
chischer Bfiuwetse errichteten Verkleidung versehen worden. Die 

alte Mauer besteht aus flachen Steinen, die in fast gli u her 
Grösse durch die ganze Mauer hiudurchgehen ; ilire Aussenseite 
ist sehr beschädigt. Bis 2a welcher Tiefe die Mauer an dieser 
Stelle hinabgeht, haben wir wegen des Abbruches der Arbeiten 
. nicht mehr feststellen können. 

Ein drittes, allerdings nur sehr kleines Stück der Bui^mauer 
deckten wir bei den Grabungen auf, die weiter östlich bei dem 




Fig. 9. Sek» der Bnignunier der VI. Sehiobt. 



Aufgang zur römischen Akropolis voigenommen wurden. Es 
kam in dem Quadrate G 10 unter dem Fussboden des römischen 
Weges, welcher einst den Aufgang zur Akropolis bildete, ein 
kurzes schräges Mauerstuck zum Vorschein, das seiner Lage 
und seiner Bauweise nach der VI. Jiuri2:mauer zugeschrieben 
werden darf. Ob ess mit dem etwa hier anzusetzenden Burg- 
thore in Verbindung steht, ist vorläufig unbekannt. 

£in fünftes noch wohlerhaltenes Stück fanden wir unter 
dem romischen Odeion am südöstlichen Abhänge der Burg. 
Unter der Stelle, wo einst die obern Sitzreihen lagen, ist die 
Mauer noch mehrere Meter hocU erUulteu. Sie hat noch ihre 
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ursprüngliche Dicke Ton 5 m und ihre alte gut erhaltene 
Anettenseite, die eine starke Böschung aufweist. Die Art der 

Bochung werden wir später genauer beschreiben. Das auf- 
gedeckte Mauerstiuk ist besonders weriiivoil, weil die Burg- 
mauer gerade hier einen Winkel macht, der merkwürdigerweise 
mit einem Vorsprunge von etwa 0,io m verbunden ist, wie ihn 
die vorstehende Abbildung (Fig. 9) veranschaulicht. Zu welchem 
Zweck dieser Vorsprung gemacht ist, haben wir noch nicht er* 
luitteln können. Das Manerstück lehrt uns die wichtige That- 
sache, dass wahrscheinlich die ganze Ringmauer der Burg als 
ein Polygon von fiist geraden Linien gebildet war. 

Bin sechstes Stuck der Burgmauer entdeckten wir weiter 
nordlich in einem kleinen Graben, den wir zu diesem Zwecke 
in dem Quadrate K7 gezogen hatten. Es fiind sich dort ein 
liest der alten Malier (Vle an f dem Plane), deren iinsserer Theil 
zerstört und durch eine griechische Mauer ersetzt ist. Einige 
Meter vor ihr kam eine noch jüngere, wahrscheinlich römische 
Mauer zum Vorschein, welche die östliche Grenzmauer der römi- 
schen Akropolis gebildet zu haben scheint. 

Als letztes der bisher festgestellten Stücke der Burgmauer 
aus der niykenischen Periode ist die Mauer VI / in den Qua- 
draten A -i und Kb zu nennen, deren t)berer Theil schon im 
«Fahre 1882 in Troja gefunden, aber in seiner Bedeutung nicht 
erkannt worden war. Jetzt, nachdem ihr unterer Theil ganz 
aufgedeckt und der machtige Thurm VI^ gefunden ist, lässt 
sich ihre Wichtigkeit nicht mehr verkennen. 

Ihre Gestalt und J>ainveise ist aus der nachstehenden Fig. 10 
zu ersehen. Die Mauer ist aus grossen flachen Steinen zusani- 
mengefügt, die zwar nicht regelmässig bearbeitet sind, aber doch 
ein sehr festes Mauerwerk bilden. Die Schichten liegen nicht 
ganz horizontal, sondern sind nach innen etwas geneigt, wodurch 
die Festigkeit der Mauer nicht unwesentlich erhöht wird. Die 
iiussei n Steine haben dieselbe Neigung und sind an ihrer Aussen- 
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Seite in einer ^böschten Linie glatt abgearbeitet. Dm Ver- 
häitiiiss der Böschung beträgt 10:3: boi einer Hohe von 5 m 
tritt die Oberkante um 1,5 m gegen die Unterkante zurück. 
Die Innenseite ist nicht geboscht, sondern erbreitert sich der 
äusaem Böschung entsprechend nach oben in senkrechten Ab- 
satzen, von denen einer festgestellt, ein zweiter nicht ganz ge- 




Fig. 10< (Querschnitt der nordustiicben Biirgiuauer der VI. .Schiebt. 



sichert ist. Wegen ihrer grossen Dicke von etwa 5 ni und 
wegen ihrer soliden Banweise darf unsere Mauer als eine der 
stärksten Festnngsnuueni bezeichnet werden, die diesseit und 
jenseit des ageischen Meeres erbaut worden sind. 

Aus der starken Verwitterung, welche die Aussenseite auf- 
weist, gellt horvor, dass dieses Stück der Mauer jahrhunderte- 
lang sichtbar gewesen sein muss. Dazu stimmt auch die weitere 
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Thatsache, dass an dieser Stelle eine jüugere Mauer oben anf 

dem alten Uiiterbuii, nicht wie an andern Stellen vor der altem < 
Mauer errichtet ist. Diese jüugere Mauer darf der griechischen 
Zeit zugeschrieben werden. 

Die ursprungliche Höbe des altem Theiles der Mauer ist 
nicht bekannt; das erhaltene Stück ist noch etwa 6 m hoch, 
wobei das unter der Erde befindliche Fundament nicht mit ge- 
rechnet ist. Die jetzige Oberkante der Mauer durfte uns^efähr 
der Fussbodenhohe im Iniu iu der Burg uii dieser kSttlle der 
VI. Schicht entsprechen; bestimmte Angaben lassen isi(h liier- 
über jedoch nicht machen, bevor nicht die ganze Nordo8t-£cke 
der Burg ausgegraben ist. 

Auch in diesem Stück der Mauer befindet sieh im Gnmd- 
rifs ein Knick, wiederum verbunden mit einem kleinen Vorspi un^ 
von der Breite einer linnd. Merkwiirdigerweise seheint die Muuer 
nach aussen umzubiegen, also eine concave, keine convexe Kcke j 
ZU bilden. Ob dies wirklich der Fall ist und wodurch es ver- 
anlasst sein mag, wird erst nach Ausgrabung des grossen r5mi- 
schen Gebäudes, welches sich davor erhebt, untersucht werden 
können. 

Nördlich mhi dw^vm letzten Stuck der Burgmauer besrinnt 
der grosse Nordost -Thurm, den wir Avegen seiner Bedeutung 
und vorzüglichen Erhaltung in einem besondern Abschnitt be- 
sprechen wollen. Jenseit des Thurmes wird die Burgmauer in 
dem Quadrate J3 vermuthlich ungefähr in der Weise nach 
Westen umbiegen, wie im Plan mit puuktirten Linien angedeutet 
ist. Gefunden ist hier allerdings noch nichts, ueil die Grabung 
noch nicht tief genug vorgedrungen ist. Man darf aber an- 
nehmen, dass wenigstens ein Stück der Mauer noch erhalten ist. 

Indessen ist leider wenig Hoffnung vorhanden, dass weiter 
nach Westen an der Nordseite der Burg noch irgendein Stück ^ 
der Kingmauer i rlialten ist, weil selbst in den tiefen Gräben, 
welche H. Schliemaun hier gezogen hat, auch nicht die geringste 
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Spnr Ton ihr zu Tage getreten ist. Ganz brauchen wir die 
IloÜinmg aber noch nicht {uif'zugel)eii. Nachdem sich an dem 
Nordost-Thurm gezeigt hat, dass die Bet'estignngsmauer an der 
Nordseite sehr tief, vielleicht sogar bis zur Ebene hinabreicbt, 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass 'am Fusse des 
Uiigels noch Reste der nordliehen Mauer zum Vorschein kommen. 
Durch die neuen Ausgrabungen werden wir hierüber Gewissheit 
erlangen. 

Wie ist es gekommen, dass die Mauer an der nördlichen 
und nordwestlichen Seite der Burg so vollständig zerstört ist, 
während sie im übrigen viel besser erhalten ist, als man zu 
hoffen wagte? 

Die Antwort finden wir bei Strabo (XIII, 599), welcher be- 
richtet, dass Arcliiliuuix von Mitylene mit den Steiiu'u von Troja 
die Mauern der Stadt Sigeiou erbaut haben solle. Sigeion lag 
nordwestlich Ton Ilion. Wenn man nun sieht, dass die Mauero 
der alten Burg nicht nur auf den nach Sigeion hin gerichteten 
Seiten gänzlich iehlen, sondern auch die Steine weder als 
Trümmer umherliegen, noch in den spatem Bauwerken ver- 
wendet sind, so ist man zu dem Schlüsse bereclitigt, dass die 
Mauern von Sigeion in der That mit dem Material der alten 
trojanischen Burgmauer errichtet worden sind. Da die Steine 
der Mauer wegen der starken Böschung der Aussenseite etwas 
spitzwinkelig geschnitten und daher leicht wieder zu erkennen 
sind, verlohnt es sich nachzusuchen, ob solche Steine nicht etwa 
noch jetzt l)ei der alten Stadt Sigeion zu linden sind. 

Obwol der Zug der Burgmauer an der Nordseite nicht genau 
bekannt ist, kann über ihre Lage im allgemeinen kein Zweifel 
sein. Es kann daher auch der Umfimg und Inhalt der Burg 
annähernd ermittelt werden. Genau sind diese Zahlen freilich 
nicht, aber sie genügen vollständig, um die Grosse der troja- 
nischen Pergamos mit andern Burgen vergleichen zu können. 
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1) Troja, II. Schicht, Um&ng 350 


Flächenraum 


8000 Dm 


2) Troja, VL Schicht, „ 


500 „ 


Vi 


20000 „ 


3) Tiryns „ 




vt 


20000 „ 


4) Akropolis von Athen 


700 „ 


w 


25000 


(ohne Pelargikon) 








5) Mykeoae ^ 


900 „ 


1» 


30000 n 



Alis dieser Ziisammeiistellmig ergibt sich, das»s die troja- 
nische Burg zur inykeuischen Zeit einen 2Vs mal so grosseo 
Flachenranm hat als zur Zeit der II. Schicht, dass sie femer 
ebenso gross ist wie die Burg Tiryns, und dass die alte Polis 
Athen (ohne das Felargikon) um V«? Burg Mykenae um >/« 
grösser ist. Wenn bei gleichem Flächenraum der Umfang von 
Tiryns grosser ist als der von Troja VI, so erklärt sich das 
dadurch, dass Tiryns eine langgestreckte, Troja aber eine £ist 
kreisrunde Gestalt hat. 

C. Der grosse Nordost -Thurm der YI. Schicht. 

Die Burgmauer der mykenischen Epoche besitzt an ihrer 

Nordost-Ecke einen mächtigen Thurm, der erst theilweise frei- 
gelegt ist, aber schon jetzt in mancher Beziehung unsere be- 
sondere Beachtung verdient. Sein Gruudriss ist auf Tafel I 
und II und in grösserm Maasstabe in Fig. 11 dargestellt. Einen 
Attfriss einer seiner Ecken bietet Fig. 12. Die an der Südost- 
Seite in den Thurm hineinfuhrende Thür ist in Fig. 15 im 
Grundriss und in Fig. 16 im Aufriss gezeichnet. Schliesslich 
gehen die Fig. 1, 13 und 17 drei piiotogrnphische Ansichten der 
freigelegten Ecke des Thurmes und seiner nächsten Umgebung. 

. Die Stelle der Burg, an welcher der Thurm steht, war ein 
besonders wichtiger Punkt. Es ist nämlich die Stelle, wo die 
Burgmauer von dem Plateau, auf dem die Burg und Stadt liegt, 
zur Simoeis-Ebene himmtei^eht. Im Osten und Süden und zum 
Theil auch im Westen erhob sich der Hiigel der Akropolis nur 



I 



Digitized by Google 



47 



wenig über das langgestreckte Plateau der Unterstadt; im Norden 
fiel er dagegen stdl zu der tiefen Ebene ab. t Auf jenen Seiten 




Tig. 11. QnmdilN dm groiMB Nordott-ThomM d«r Tl. B«hi«lil. 



mhte die Burgmauer auf dem gewachsenen Fels des Plateaus, 
hier musste sie an dem Burgabhaug tief hiDabreichen. [Der Thurm 
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ist nun gerade da angelegt, wo der Uebergang stattfindet» Seine 
eine Hälfte stebt noch auf dem obem Plateau, die andere reicht 
tief in die Ebene hinab. 




Fi^. lÜL. Anfriss und Prafll dea gtOMea KordotUThurmea. 



Die Abmessungen des gnnzcn 'rinit nies i?iud sehr bedeutend. 
Er springt etwa 8 m vor die Flucht der Mauer yor und hatte 
ohne den im. Südosten befindlichen Anbau eine Breite Ton etwa 
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Fig. 13. Der grosso Nordost-Thurm der VI. Schicht mit der griechischen Treppo 

und der römischen Quadermauer. 



18 III. Die Vorderseite ist ungefähr in der Mitte in einem 
stumpfen Winkel gebrochen. An dem Schnittpunkte findet sich 
wieder derselbe handbreite Absatz, den wir an zwei Stellen der 

DOrpfkld, Troja 1893. ^ 
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Burgmauer selbst fanden. Ich yermuthe, dass der Winkel und 

Absatz hier durch die verschu dene Tiefe, in welcher der Tliiu m 
beginnt, veranlasst ist Wie tief das Mauerwerk iiiiiabreicht, 
oder mit andern Worten, wie hoch der Thurm im Alterthum 
war, wissen wir noch nicht, weil unsere Grabungen seinen Fuss 
noch nicht erreicht haben. Da sein tie&ter Punkt, den wir auf- 
gedeckt haben, etwa 12 m, die Oberkante des erhaltenen Thurm- 
mauerwerks dagegen etwa "20 in und der Fnssboden des Bnrg- 
innern etwa 25 m über der Ebene liegt, so ergibt sich die 
wichtige Thatsache, dass der Thurm noch jetzt eine 8 m über- 
steigende Höhe hat und im Alterthum höchstwahrscheinlich höher 
als 13 m war. Beide Maasse können sehr wohl noch um einige 
Meter grosser werden. 

Die Bearbeitung und Zusannnt nt üi^ung der Steine ist eine 
ganz ausgezeichnete. W^ir waren zuerst erstaunt über die sorg- 
faltige Arbeit und ti ugen anfangs Bedenken, dem Thurm ein so 
hohes Alter zuzuschreiben. Aber die vollständige Uebereinstim- 
mung seiner Bauart mit derjenigen der Gebäude im Innern der 
Burg (vgl oben S. 28), der enge Zusammenhang zwischen dem 
Tiiurin und der Burirmauer einerseits nnd zwischen der Burg- 
mauer und den W ohnhäusern im Innern andererseits, und end- 
lich auch die Ueberbnuun^, welche am Thnrme selbst für die 
griechische und römische Zeit zu constatiren ist, waren gewichtige 
Zeugen für sein hohes Alter und Hessen keinerlei Bedenken 
mehr aufkommen. In welcher Periode zwischen der mykeni- 
schen und römischen Zeit sollten auch wol solche stattliche 
Mauern und Thürme in Ilion errichtet worden sein? 

Die Auaseuseiten des Thurmes sind besonders gut bearbeitet, 
wie man namentlich aus den photographischen Abbildungen 
(Fig. 1 und 13) ersehen kann. Sie bilden vollkommen glatte 
Flächen, die eine regelmässige Böschung haben. Letztere ist 
niclit so gross wie an der Burgmauer und wiederum au den 
Seiten des Thurmes geringer als an seiner Yordertläche. Die 
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Zahlen sind aus dem Aufriss Fig^. 12 zu i iituehinen, in welchem 
links eiu Durchschnitt durch die Vordei fläche, rechts die Bö- 
schungslinie der Seitenfläche g<^zei ebnet ist. Ein deutlicher Be- 
weis für die Sorg&lt, mit der die Böschung und überhaupt die 
Bearbeitung ausgeführt worden ist, liegt in der Thatsaebe, dass 
sich die Böschung in einer gewissen Tiefe ändert, sie wird eine 
grössere. Dass dies aus statischen Gründen geschehen ist, 
scheint mir nicht zweifelhaft. Denken wir uns den ohersten 
jetzt/ fehlenden Theil des Thurmes als senkrechten Aufbau, so 




Vig. Ii. EtibemMMibt» Bild An ThuTfuea. 



erhalten wir für den ganzen Thurm diejenige Form, welche nach 
den Gesetzen der Statik die festeste und widerstandsfähigste * 

ist, und welche auch heute noch bei freistehenden Bauwerken 
zuweilen angewendet wird. Vorstehende Skizze (Fig. 14) gibt 
diese Gestalt schematisch wieder, es ist im kleinen die jedermann 
bekannte Form des Eiffel-Thurmes! 

Ein Thurm von so bedeutenden Abmessungen wie der 
nnsrige kann schwerlich ganz massiv sein, sondern wird stets 
Treppen oder andere llohlriiume enthalten. In der That be- 
merkten wir bei einer genauen Untersuchung, dass der Thurm 
an s^er sehr beschädigten Südost-Seite eine ins Innere 

4* 
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fiihreutle Thür «Mithielt, welche in spilterer, also ^ricohisiher Zeit 
zugemauert war. Nachstehende Figuren 15 und l(i zeigen den 
Grimdriss und Autriss der vermauerten Thür. Wir Hessen die 
letztere öffnen und stellten durch Ausgrabung den Grundriss des 
Innern fest Durch eine 1,S5 m breite Oeffnung, welche mit einer 
einflügeligen hölzernen Thür abznschliessen war, gelangt man 
in einen Vorraum. Kcchts befindet sich eine Nische in der 
AVand, die oti'eubar zur Autuahme des Thürflügels bestiunnt war. 




Fig. 15. OmndriM der ThUr de« Nohloct-Tlnmiet. 



Geradeaus liegt eine Treppe, sehr sorgfältig aus grossen Steinen 
hergestellt, welche aber nicht, wie wir erwartet hatten, zur- Burg 
hinauf, sondern zunächst wenigstens ins Innere des Tliuinies 
hinabführt. Drei Stufen der Treppe von je O^a m Höhe und 
durchschnittlich 0^ Auftritt sind bisher ausgegraben. Weiter 
vorzudringen verhinderten mehrere spätere Mauern, die wir 
vorläufig nicht abbrechen durften. Ich vermuthe, dass die 
Treppe zunächst in einen grössern Inuenraum fiihrt, von dem 
dann eine Treppe hinauf ins Innere der Burg, eine andere aber 
hinab zur Simoeis- Ebene gebt. Die in Aussicht genommene 
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weitere FreilegUDg der naohsten Umgebung des Thurmes und 
seines. Innern wird diese Frage Torausnchtlich losen. 

Die Torzfigltclie Erhaltung des Thnrmes, namentlich in seinem 

uiitern Theile, wird dem l^mstande verdankt, dass er schon sehr 
früh mit Mauerwerk aus kleineren Steinen umgeben und so den 
Einfliissen der Witterung entzogen wurde. £s geschah dies, als 
nach der Zerstörung der Burg die theilweise unter dem Schutt 
begrabenen Reste der alten Befestignngsanlagen wieder repanrt 
werden sollten. Ob eine lange Zeit verlief zwischen der Zer« 




Fig. 16. AnfriM der ia grieebi«eb«r Z«U venMUttten ThOr dei Noidoat-Thiuin««. 



Störung und der Wiederherstellung, lässt sich vorläufig noch 
nicht sagen. Jedenfalls müssen die Zusätze mit kleinen Steinen 
zwischen der mykenischen und romischen Zeit gemacht worden 
sein; sie gehören also der Vll. oder VIII. Schicht an und haben 

demnach auf Tafel I eine grüne Farbe erhalten. Diese Zusätze 
bestehen einmal in der Erbauung einer runden Mauer um das 
südliche Ende des Thurmes herum und in der Zumauerimg der 
Thür; femer in der Errichtung einer Mauer vor der Nordost- 
Seite des Thurmes und der Anlage eines verdeckten unter- 
irdischen Cranges neben dieser Mauer an der Stelle, wo im Plane 
die beideu Höhenzahlen 12,7? und I5,^i eingeschrieben sind; und 
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schliesslich in der Erbauung einer grossen Treppe unmittelbar 
nordlich neben dem Thurme, von der noch 40 Stufen erhalten sind. 
Die Treppe, welche auf Fig. 17 besonders gut zu sehen ist, 

beginnt bei dem genannten unterirdischen Gange, länft dicht 
neben dem alten Thurme in Südwest Iii lier Richtung hinauf^ biegt 
dann nach Südosten um und findet ihren Abschluss in einem 
schmalen, ans kleinen Steinen erbauten Gange, welcher unter 
dem grossen romischen Altare verschwindet und bei Errichtung 
des letztem verschüttet worden ist. Nach Nordwesten wird die 
Treppe begrenzt von einer Mauer aus kleinen Steinen, deren 
Ausdehnung noch unijekannt ist; auf Tafel I ist sie mit VII 
bezeichnet. So unsolid das aus kleinen Steinen und Lehm her- 
gestellte Mauerwerk ist, ebenso unregelmassig und ungenau ist 
die Treppe erbaut. Beide Anlagen müssen unbedingt einer Zeit 
angehören, in der die Ilienser nicht daran dachten, mächtige 
Burgmauern zu cnichten, sondern sich nur unter theilweiser 
Verwendung der aitcu Mauerreste eine wenig stattliche Festung 
herstellten. 

Alle diese aus griechischer Zeit stammenden eingehen 
Mauern und Treppen sind wieder ausser Gebrauch gesetzt und 

verschüttet worden, als die Romer bei Errichtung des grossen 
Toinpels iiiitl Bezirks der Athena die nördliche Grenzinnnei- des 
Bezirks (IX N im Plane) und das anstossende mächtige Quader- 
fundament errichteten, das auf dem Plane mit der Uöhenzahl 
19,72 bezeichnet ist. Die Bedeutung des letztem Fundaments, 
welches auf den photographischen Abbildungen an den regel- 
mässigen Quadern und an den als Marken dienenden Buchstaben 
keimtlich ist, hat noch ni<'lit bestimmt werden können. Nur 
soviel steht fest, dass bei seiner Erbauung die sämmtlichen altern 
Anlagen unter der £rde verschwanden. 

Die drei wichtigen Bauperioden, welche wir bei dem grossen 
Nordost>Thurm feststellen konnten, sind auf den photographisch 
hergestellten Bildern des Thurmes (Fig. 1, 13 und 17) sehr gut 
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zu unterscheiden. In der Mitte sieht mun den alten Tliurui mit 
den grossen, sauber gefügten Steinen, den beredten Zeugen einer 




Fig. 17. J)ic (jriechiscbe Trei»i)e neben dein illtern TLurnie. 



glänzenden Epoche in der Geschichte der Burg, rechts davon 
und im Vordergrunde die elenden Mauern aus kleinen Steinen 
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und die Treppe mit ihren iinregelmassigen Stufen, die Ueber- 
bleibsel einer ruhmlosen und dunklen Periode der Stadt, und 

iu der liuken Hälfte der Bilder die imponirenden Reste mäch- 
tiger Qnadermaiiern, die unverkennbar Zeugniss ablegen vou dem 
grossen Aufächwimg, den die alte Stadt des Priamos und Aeneas 
unter den julischen Kaisern genommen hatte. 

Ob die mykenische Burg ausser dem grossen Nordost-Thurm 
noch andere Th&rme hatte, wissen wir noch nicht. Auch hier 
muss von den weitern Ausgrabungen Aufschluss erhoflft werden. 

Dasselbe gilt auch von der Fraise nach Lage und Anzahl 
der Burgthore. Denn ausser der kleiiu ii Thür in dem Nordost- 
Thurm ist bisher noch kein Kest eines Thores gefunden worden. 
Da der vorliegende Bericht sich möglichst auf die Beschreibung 
▼on Thatsachen beschranken soll, Terzichte ich darauf, unsere 
Vermuthungen über die I^aj^e der Thore mitzutheilen. Voraus- 
sichtlich können dafür bald öitbere l liatsuchen gemeldet werden. 

Ebenso mag auch die Frage, ob zu der VI. Burg eine um- 
mauerte Unterstadt gehörte, yorläufig unerörtert bleiben. £s 
sind zwar schon einige Thatsachen bekannt, welche die Existenz 
einer Unterstadt wahrscheinlich machen (vgl. den Abschnitt über 
die Gräber), aber gesichert ist dieselbe nicht. Wir müssen auch 
hier von der Fortsetzung der Gral)iuigeu weitere Thatsachen und 
vielleicht eine sichere Entscheidung erwarten. 

]>• Die YL Schicht und die homerische Pergamos. 

Wenn bei Ausgrabungen ein Tempel oder irgendein anderer 
Bau gefunden wird, der von einem alten Schriftsteller erwähnt 
oder beschrieben wird, hält es der Ausgräber für seine selbst- 
verständliche Pflicht, den Thatbestand mit den Angaben des 
Schriftstellers zu vergleichen, mag dieser nun ein Prosaiker oder 
Dichter sein. Stehen beide im Einklang, so wird er das als 
werthvolle Thate>ache constatiren; ist dagegen keine Ueberein- 
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Stimmung vorhanden, so wird er das ebenialis feststellen und 
zugleich die Grunde dafür zu ermitteln suchen. 

Wir haben an dem Phitze ausgegraben, welcher im Alter- 

thuni fast einstimmig als die Stelle des homerisclien Troja galt. 
Wir haben dort unter den gi iet hiöchen Gebäuden eine stattliche 
Burg mit Festungsmauern und grossen Bauwerken entdeckt) 
welche auf Grund der Höhenlage einerseits und der darin ge- 
fundenen Top^aare andererseits mit Bestimmtheit der myke- 
niischen Zeit zugetheilt werden mnss, also derjenigen Epoche, 
in welche der von Homer besungene Krieg allgemeiu gesetzt 
wird. Es ist daher unsere Pflicht, die Angaben Homer s über 
die Burg von Troja mit dem gefundenen Thatbestande zu ver- 
gleichen. 

Ich weiss sehr wohl, dass manche Gelehrte eine solche 
Untersuchung wegen der Natur der homerischen Gedichte für 

zwecklos halten; sie werden von vornherein etwaige Ueberein- 
stimmungeu für zut uliige eiklären, weil sie es für ausgeschlossen 
halten^ dass der Dichter eine bestimmte Burg besehreiben wollte 
und von unserer Burg und ihren Bauwerken irgendwelche Kennt- 
nis« haben konnte. Aber solche Ansichten dürfen uns nicht 
abhalten, möglichst ohne VorurtheU festzustellen, ob wirklich 
wesentliche Uebereinstimmungen vorhanden sind oder nicht. 
Was dann nus dieser festgestellten Thatsache für die homeri- 
schen Gediclite folgt, brauchen wir hier nicht zu erörtern. 

1) Die Pergamos von Troja war nach. Homer keine ebene 
Burg, denn neben den Wohnungen lag Iv dbcpoTt&T«} iciXsi (H. 
XXn, 117!) ein Altar des Zeus. Es gab also nach der Ansicht 
des Dichters einen höchsten Punkt m der Burg, wo der Altnr 
des Zeus und vielleicht auch die beiden Tcinpel dei" Atliena und 
des Apollon lagen. Für die Burg der II. Schicht passte eine 
solche Angabe durchaus nicht, weil deren Inneres ganz hori- 
zontal war. Dass aber in der VL Burg thatsachlich der mittlere 
und nordliche Theil hoher lag als die übrigen, ist oben eingehend 
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besprochen. Auch ist für die spätere Zeit das Vorhiuidensein 
eines Tempels an dieser Stelle festgestellt. 

•i) Die Gebäude von rirviis sind tiieils in cyklüpischcr 
Bauweise mit unbearbeitetcii grüssern oder kleinem bteiuen, 
theils mit Lrebmziegeln errichtet. In Mykonne kommen neben 
solchen Mauern in der Burg noch einzelne Mauerstücke aus ge- 
glätteten Steinen vor. Nach den Worten Homer'*s musste man 
sich in der trojanischen Burg die meisten Gebäude in anderer 
NVfise erbaut (lenken, nämlich aus geglätteten usteinen, da 
s<*lbst die Wohnungen der Söhne und Schwiegersöhne ^ts'olo 
)l'zciO waren (II. VI, 244). Während diese Angabe für die Ge- 
bäude von Tirjns gar nicht gepasst hätte, ist sie für die in 
unserer Burg gefundenen Wohnungen sehr zutreffend. £s ist 
das um so beachtenswerther, als es früher für fast unmöglich 
galt, dass schon in jener alten Zeit Mauern und Thürrae aus 
gut bearbeiteten Hausteinen hergestellt worden seien. 

3) In der Pergamos von Troja kennt Homer eine ganze 
Anzahl einzelner Gebäude, theils Wohnhäuser, theils Tempel, 
die scheinbar gesondert nebeneinander lagen. In der Burg von 
Tiryns sucht man vergeblich nach solchen einzelnen Häusern, 
höchstens könnte man durt in dem gewöhnlich als P^rauen- 
wohnung gedeuteten Bau eine zweite Einzelwohnung sehen. 
Anders in unserer Burg. Alle bisher aufgedeckten Gebäude 
sind in der That Einzelhäuser, die durch schmale Zwischenräume 
voneinander getrennt waren. 

4} Das Haus des Alexandros bestand nach Homer (II. VI, 
316) aus drei Theilru, dem 'rhalamos, dem Doma iiml der Anle. 
Unter dem Thalamos ist jedenlaiis ein abgeschlossenes Gemach 
zu verstehen, das den Innenraum der W^ohnimg bildete und 
zum Schlafen benutzt wurde. Doma ist wol ein vor dem Tha- 
lamos gelegener, für jedermann ged£Eneter Empfangsraum, der 
Anssenraum der Wohnung. Aule kann nur ein vor dem Hause 
unter freiem llianjiel behndlicher ilof sein. 
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Eine ähnliche Dreitheilnng kehrt bei andern einfachen Häu- 
sern der homerischen Gedichte wieder, so bei der Wohnung des 

Eumaios (Odyss. XIV, 5 fg.) und bei dem Zelt des Achilleus 
(II. XXIV, 452 fg.). An beiden Stellen lesen wir von einem 
offenen Hof, an dem die Ställe liegen, von einem Prodomos 
genannten Uaum, in welchem Fremde emp&ngen werden und zu- 
weilen schlafen, und endlich Ton einem Innenraum, in dem sich 
der Herd und auch die Lagerstätten befinden. Bei dem grossen 
Herrscherhause, wie wir es in Tiryn.s und Mykenae vor Augen 
haben, ist die Dreitheilung zwar auch vorhanden, aber nit lit so 
deutlich zu erkennen, weil die einzelnen Theile aus mehrern 
Räumen zusammengesetzt sind. Der Hof ist ein doppelter, das 
Dorna besteht aus einem Saal, einem Vorsaal und einer Vorhalle 
und anstatt des ein&chen Thalamos haben wir eine besondere 
Frauenwohnung mit mehrern ISebenräumen. Dieselbe Drei- 
theilung scheint mir noch in dem sj)ät< rn i^riechiöcli- romischen 
Hause erkennbar zu sein in dem Atrium, dem Tablinum und 
dem Peristyl. 

Aus denselben drei Theilen bestehen aber auch einige der 
aufgedeckten Gebäude unserer Burg, denn dass wir vor jedem 

der zweitheiligen tempelarti^en Bauten einen otft ncn Hof anzu- 
nehmen haben, kann kaum zweifelhaft sein. Der grosse abge- 
schlossene Raum ist scheinbar der Thalamos; in der halbge- 
öfiheten Vorhalle dürfen wir vielleicht das Doma ericennen, das 
in seiner Form mit dem spätem Tablinum übereinstimmen 
würde. Der offene Vorhof endlich wird die Aule sein. 

Diese vier Punkte mögen genügen. Selbstverständlich soll 
durch diese Vergleichung der gefundenen Bauwerke mit den 
Angaben des Dichters nicht ^4^y^\ liewiesen werden, dass das 
Troja Homer'^s wirklich auf Hissariik gefunden ist. Ein solcher 
Beweis braucht meines Eracht^s nicht mehr erbracht zu werden. 
Wenn namhafte Gelehrte schon früher, als weder eine Burg- 
mauer noch Gebäude der mykenischen Epoche auf Hissarlik 
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nadigewieaeD waren, ohne Zögern hier das iiomerische Troja 
ansetzten; wenn femer Griechen und Kömer, obwol sie von den 
alten Burgmauern nicht sehr viel und von den Bauwerken im 
Innern gar nichts mehr sahen, fast ausnahmslos überzeugt waren, 

dass die Stadt Tlion die Stelle des homerischen Troja einnehme, 
und dass der berühmte Tempel der ilischen Atheua, zu dem 
ein Xerxes und ein Alexander hinaufgestiegen waren, dasselbe 
Heiligthum sei, zu dem Homer die Hekabe hinangehen laset, 
da sollten wir noch Bedenken tragen, die grossartigen Burg- 
mauern, welche jetzt unter den griechischen und römischen 
Bauten zu Tage treten, für die Manern der heiligen IHos zu 
halten, und sollten zögern, in den Kesten der stattlichen Ge- 
bäude im Innern der Burg die Wohnungen und Tempel der 
Geschlechter zu erkennen, deren Thaten Homer besungen hat? 

Meines Erachtens ist dieser Theil der trojanischen Frage 
gelost. Ich spreche das am so zuversichtlicher aus, je mehr 
sich neuerdings die Uebeizeugung Bahn bricht, dass es die 
my kenische, nicht eine jüngere Cultur ist, welche den home» 
rischen Epen zu Grunde liegt Jetzt handelt es sich um einen 
andern Theil der homerischen Frage; jetzt muss fes^estellt 
werden, wie weit die Beschreibungen des Dichters mit der 
Wirklichkeit übereinstimmen. Vielleicht gelingt es, auf diese 
Weise neue sichere Grundlasren zu gewinnen für die Forschungen 
über die Entstehung und Eutwickelung des Epos. 
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III. Sie Ausgrabungen in den übrigen Schichten. 



A. Die II. Schicht Bas prähistorische Troja. 

Durcli die Aufdeckung der VI. Schicht und ihre Feststellung 
als Burg der mykenischen Zeit wird die 11. Schicht in ein sehr 
hohes Alter hinaufgerückt* Durch drei Schichten ärmlicher Ad'*- 
siedelungen ist sie von der mykenischen Burg getrennt und mvas 
daher wenigstens um einige Jahrhunderte älter sein als diese. 
Obwol sich der Altersunti rscliit d der einzelnen Schichten nicht 
beötimmen lässt, wird man es wagen diirfeu, rund oÜÜ Jahre 
für die Dauer der TU. bis V. Ansiedelung anzusetzen. Da 
wir nun fiir die mykenische Burg rund die Zeit von 1500 bis 
1000 y. Chr. annehmen, so erhalten wir für die II. Schicht das 
Jahr 2000, also das dritte TorchrisÜiche tTahrtansend. 

Wenn die iL J>urg au Bedeutung dadurch Einbusse erlitten 
hat, dass sie nicht mehr als die von Homer besungene Ötut'e in 
der langen Geschichte Trojas gelten kann, so hat sie anderer- 
seits durch das höhere Alter, das wir ihr zuschreiben müssen, 
eine grosse. Bedeutung für die älteste .Coltur- .und Kunst- 
geschichte gewonnen. Eine Burg aus dem 8. Jahrtausend mit 
ihren Burgmauern und Thoren, mit ihren Wohnhäusern und 
Propyläen., mit ihren zahllosen üeräthen des täglichen Lebens 
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und ihren Goldschätzen, f &llt in der Tfaat ein eigenes und sehr 
wichtiges Kapitel in der Geschichte der menschlichen Cultur ans. 

^\ Ii lialjt'ii CS daher für unsere Pflicht gehalten, die II. Schicht 
neben den neuen Funden nicht zu vernachlässifi^en, und sind bemüht 
i:rowo.sen, die Lücken auszufüllen, welche in unserer Keiintniss 
der II. oder „verbrannten Stadt^ noch vorhanden waren. Haupt- 
sächlich haben wir an der westlichen Umfassungsmauer der Burg 
gegraben und die Gestaltung der Thürme und Thore und die 
Lage der Uiiiguiauer an der Nordwest- Ecke genauer zu be- 
9tiuiuien gesucht. 

Das aus der ersten Periode der IL Burg stammende 
Thor FL wurde weiter freigelegt und ausgeräumt. Der breite 
Thorweg war ganz mit Brandschutt angefüllt und zeigte deut- 
lich, dass auch die erste Periode dieser Schicht mit einem grossen 
lirande geendet hat. Es kam an h dtr Vcrbindiingsgang 
zwischen dem Thore und der kleinen Pforte i^^A zum Vorschein, 
wodurch die Bestimmung der letztern als Ausfallspforte bestätigt 
wird. Der vordere Theil des Thores FL ist leider ganz zer^ 
stört; nur an einer E«cke ist das Mauerwerk noch erhalten und 
gestattete uns die Tiefe des Thores zu messen. 

Etgchnissreicher waren die Grabiuigeu au dem W cst- 
Thurm ce^ von dem truher nur eine Ecke bekannt war. Er hat 
sich jetzt als ein grosser Eckthurm von 12 m Breite herausge- 
stellt, der eine Pforte FH enthält. Den Grundriss der letztem 
zeigt die nachstehende Abbildung (Fig. 18).' Durch eine Thür- 
offhung, die vom 1,97, hinten l,os m breit ist und mit einer hol- 
zirmii Urarahiimng versehen war. tritt man in einen kleinen 
Thorhof, der durch s^'iIU' unrcgeluüUsige Gestalt* auffällt. Wie 
man aus den Uöhenzuhlen des Ilauptplanes ersieht, liegt dieser 
Raum 8 m unter dem Fussboden im Innern der IL Burg. £s 
musste daher eine Treppe zu dieser hinauffiihren. Dem l,u m 
br«it«i Eingang zu einer solchen fanden wir auch, ihn wdter 
zu verfolgen war aber nicht möglich, ctme die jüngere Burg- 
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mftuer m zerstören. Wir ▼erzichteten daher auf die weitere 

Freileguiig. Vielleicht gelin«)^t es uns später, vom Imieru der 
Burg aus das Ende der Treppe aufzutioden. 

Das nordliche Ende des Thurmes aufzudecken, war wegen 
der dort lagernden hohen Schuttmaasen nicht möglich. Wir 
suchten darum weiter nach Nordosten in dem Quadrate C3 nach 
der Fortsetzung der Burgmauer und zwar mit Erfolg. Wir 
i'uuden dort dieselbe stark geböschte Mauer aus kleinen öteiuen, 




Fig. 18. OrundriM der Pfurte FU der Ii. Scbichi. 



welche H. Schliemann früher in den Quadraten GS und 
entdeckt hatte. Sie hat auch an dieser Stelle eine so starke 

Böschung, dass man ohne Schwierigkeit jin ihr hinaufsteigen 
kann. Sie bildet auch nicht selbst die Burgmauer, sondern ist 
nur ihr Unterbau gewesen. 

Bei dieser Gelegenheit mag auch ffir die IL Schicht con- 
statirt werden, was wir oben für die VI. feststellten, dass näm- 
lich die Burgmauern stets eine grossere Böschung haben als die 
Thürme. Du nun steile Mauern aus kl« iiion Steinen keine grosse 
Standfestigkeit haben, mussteu die Thurmmaueru durch Holz- 
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fuiker verstärkt werden. Solche horizontale Balken aus Holz 

waren z. B. an der Aussenmauer des Thores F7^ vorhanden. 

Nachdem wir durch Auttinduug d» r stark gcljikchten Mauer 
in 6' 3 einen werthvoUeu Anhaltspunkt iüi* die Ergänzung der 
nördlichen Burgmauer der II. Schicht gewonnen hatten, hofften 
wir auch weiter ostlich bei Tie%rabungen noch Beste der Mauer 
zu finden, urä so den ganzen Kreis der Burgmauer ergänzen zu 
können. Wir «j^ruben deshalb in /)2 und />3, leider ohne den 
gewünschten Erfolg, i^eiiu^ Spur der Mauor war dort zu Huden, 
btatt dessen kamen die auf Tafel I gezeichneten diinnen Mauern 
zum Vorschein, welche wegen ihrer beträchtlichen Tiefe und 
wegen der zwischen ihnen gefundenen Topfscherben der I. Schicht 
zuzutheilen sind. 

Es ist damit erwiesen, dass sich die Mauern der ältesten 
Ansiedeluug auch an dem nördlichen Abhauge des Hügels hin- 
unterzogen. 

Da es sehr erwünscht wäre, wenn an der JNordseite des 
Hügels noch irgend ein sicheres Stück von der Burgmauer der 
IL Schicht gefunden würde, werden wir bei den neuen Aus- 
grabungen nochmals im Quadrate F'l eine Tiefgrabung vor- 
nehmen. Es ist nicht unniiiglu ii, dass in dem grossen Erdklotz, 
der dort noch ganz unberührt steht, ein Kest der Mauer er- 
halten ist. 

B. Die VU. und VIU. Schicht. Das griechische llion. 

Die beiden Ansiedelungen, welche unmittelbar iiber der 
mykenischen iSchicht ihre Reste zurückgelassen haben, mögen 
hier zusammen betrachtet werden, weil ihre Scheidung noch 
nicht an allen Stellen gelungen ist. Besonders für die Ausbesse- 
rungen und Veränderungen der alten Burgmauer ist im Ein- 
zelnen noch nicht ermittelt, ob sie in fi*uh- oder spätgrlechischer 
Zeit stattgefunden haben. Bei den Gebäuden im Innern der 
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Burg wurde sich die Scheidung durchfuliren lassen, doch ver- 
zichten wir vorläufig darauf, weil wir beiden Ansiedehmgen hier 
nur wenige Sätze widmen können. 




In altgriechischer Zeit finden wir wieder Wolnihäuser auf der 
alten Pergamos. Sie bilden eine dorfähnliche Ansiedelung, die 

J)oHPrEi.D, Trojtt 1893. 5 
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in |nnd auf den ausgedehnten Buinen der zerstörten Burg der 

mykenischen Epoche stand. Wie man die Bausteine der altern 
Burg benutzte, um die Häuser zu cn iclitt'n, haben wir oben bei 
Besprechung des Megaron VI^ schon gesehen. Der Bau, welcher 
über diesem Megaron aufgeführt wurde, ist auf den Plänen mit 
VII A beseichnet und auf der vorstehenden Abbildung (Fig. 19) 
rechts zu sehen. Ein grosses Rechteck, dessen eine Langseite 
die Burgmauer selbst ist, wird durch eine noch wohlerhaltene 
Langswand und mehrere Quermauern in verschiedene Räume 
getheiit. Diejenigen Zimmer, welche an die alte Burgmauer 
anstossen, haben als Yorrathsraume gedient, wie die zahlreichen 
Pithoi mit Erbsen und andern Feldfrfichten beweisen, welche 
bei den Ausgrabungen von 1890 hier gefunden wurden (vgl. 
Bericht 1890, S. 17). Auch im Jahre 1893 kamen wieder vier 
solclier Kriige zum V^erschein (die vier untern auf Fig. 2), die 
sämmtlicb noch mit Steinplatten zugedeckt waren. Bei dem 
einen war die Platte sogar noch ringsherum mit Lehm ver- 
schmiert, eito sicherer Beweis dafiir, dass Luft und Insekten 
möglichst abgehalten werden sollten. Die Pithoi waren leer, 
mit Ausnahme des einen an der Seite beschädigten, der viele 
Erde enihielt. Sie müssen im Alterthum also wol Fliissigkeiteu 
enthalten haben. 

Ein anderes bemerkenswerthes Haus der griechischen Zeit 
liegt in den Quadraten Bl und Cl gerade über der schonen 
Rampe der II. Burg. Es hat an seiner nach Nordwesten ge* 
richteten Vorderseite zwei parastadenartige Vorsprünge, welche 
eine kleine Voi halle bilden. Eine gewisse Aehnlichkelt mit dem 
Bau VI C ist nicht zu verkennen. Ueber diesen beiden Bau- 
werken, aber noch unterhalb des grossen romischen Gebäudes 
IX waren an dieser Stelle noch zwei getrennte Schichten 
von Häusern vorhanden, deren Grundrisse in dem Quadrat B 6 
zum Theil gezeichnet sind. Sie sind schlechter gebaut als die 
Häuser der VII. Schicht und passen daher sehr gut zu dem 
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Bilde, das wir uns nach der Beschreibung des Deinetrios von 
Skepsis (bei Strabo XllI, 594) von dem Ilion der hclleuistiscUen 
Zeit machen müsBen. 

£rwaknen müssen wir ferner diejenigen Mauern der VII. 
und YIII. Schicht, welche in den Quadraten J% //6 und 
Hl unter den romischen Gehnuden und über den Bauten der 
mykeniscben Zeit gefunden sind. Auch iiier haben wir sehr 
einfache Wohnhäuser vor uns, deren geringe Mauerdtärke schon 
ihre Dürftigkeit beweist. Ihr Alter ist vollkommen gesichert 
durch die zahlreichen Vasenscherben und die andern Gegen- 
stände, welche in ihnen gefunden wurden. 

Nach einem Tempel der griechischen Zeit haben wir bisher 
vergeblich gesucht; doch ist zu beachten, dnss wir nur einen 
sehr geringen Theii der Ausdehnung der griechischen Ansiede- 
lung kennen. Zwischen dem romischen Tempel IX P und dem 
romischen Altar, also in dem Quadritte t/4, wo noch nicht bis 
zur griechischen Schicht hinuntergegraben ist, können sehr wohl 
noch Mauern des griechischen Tempels erhalten sein. 

Was von griechischen Festungsmauern gefunden ist, wurde 
schon bei der Beschreibung der Burgmauer aus mykenischer 
Zeit erwähnt. Die uns bisher bekannten Reste sind noch zu 
gering, um nach ihnen ein Bild von den verschiedenen Umbauten 
und Reparaturen der alten Mauer in den Terschiedenen Epochen 
der griechischen Zeit entwerfen zu können. Wir Terschieben 
deshalb die Untersuchung darüber bis zum Abschluss der neuen 
Ausgrabungen. 

C. Bie IX. Schieht. Ble Akropolis des römisehen Ilion. 

Alexander der Grosse hatte den Bewohnern ron IHon yei*^ 

Sprüchen, ihr Dorf wieder zu einer mächtigen Stadt und ihren 
Tempel der Athena wieder zu einem berühmten Heiligthum zu 
machen* Diese Pläne kamen aber erst nach, seinem Tode durch 
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Lysimachos zur theilweisen Ausführung. Wie Strabo (XIII, 593) 

berichtet, sorgte dieser ganz besonders fiir die Stadt, erbaute 
einen Tempel, lülute eine vierzig Stadien lan<;e Dinner tun sie 
uad siedelte die Bewohner anderer Städte der Umgegend in ihr 
zusammen. Gross war die Stadt dadurch geworden, glänzend 
aber noch mcht, denn Demetrios von Skepsis, der die Stadt 
noch später besuchte, nennt sie an der oben citirten Stelle eine 
Komopolis und f 'iigt kinzn, er habe die Häuser so vernachlässigt 
gefunden, dass sie nicht einmal Ziegel auf den Dächern hätten. 

Zu einer «glänzenden Stadt wurde sie erst durch die Römer. 
Nachdem nämlich Fimbria im Jahre 85 t. Chr. die Stadt zerstört 
hatte — ' nach Appian Mithrid. 53 soll die Zerstörung vollstän- 
diger gewesen sein, als die durch Agamemnon bewirkte — wett- 
eiferten die römischen Grossen miteinander in der Begiinstigung 
und AnsscIinuK kling der Stadt. Zuerst sclieint •Sulla, der Be- 
sieger des Fimbria, die Stadt wieder hergestellt zu haben. Dann 
würde sie von Julius Caesar, der sie als die Stammburg seines 
Geschlechts betrachtete, in jeder Weise begünstigt; er soll sogar 
den Gedauken gehabt haben, sie zur Hauptstadt des römischen 
Reiches zu machen. Jv aiser Augustus und mehrere seiner Nach- 
folger setzten die Gunstbezeugungen fort, und so wurde aus 
dem ärmlichen Dorfe der griechischen Zeit eine grosse Marmor- 
stadt, aui' deren Akropolis ein glänzender Tempel und ein mit 
vielen Weihgeschenken ausgestatteter Bezirk der Athena lag. 

Von der Unterstadt ist bisher nur wenig ausgegraben: eine 
Säulenhalle, ein grosses fheater und mehrere Häuser mit Mo- 
saikt'usshöden. Ein j^rösseres Stiick soll denmächst freigelegt 
werden. Die Akropolis ist dagegen in ihrer o})ersten Schicht 
fast ganz ausgegraben, nur kleine Stücke im Süden und Osten 
sind noch unberührt und harren der Aufdeckung. Was an 
romischen Gebäuden gefunden ist, veranschaulicht Tafel I, auf 
welcher alle Mauern und Fuiulamente der obersten Schicht eine 
blaue Tönung tragen. Es.ist nicht unmöglich, dass das eine 
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oder andere der vielen Quaderfiindamente etwas älter ist und 
noch ans hellenistischer Zeit stammt, doch da dies bisher für 

keines sieher nachgewiesen werden konnte, nehme ich vorläufig 
an, dass die aus regelmätjäigeu Quadern erbauten Mauern der 
römischen Epoche angehören. 

Wenn man einen Blick auf die gesammte Akropolis wirfl, 
80 fällt zunächst auf, dass nur im ostlichen und westlichen Theile 
romische Anlagen vorhanden sind. Im Süden sind erst wenige 
römische Bauwerke aufj^echH-kt, weil die Grab»ingen noch nicht 
abgeschlossen sind; es werden nahe der südlit-hen Burgmauer 
voraussichtlich noch mehrere Bauwerke zum Vorachein kommen. 
Im Norden und in der Mitte der Burg ist dagegen «o gut wie 
nichts mehr erhalten. Hier sind leider bei den frühern Aus- 
grabungen alle romischen Bauwerke als unwichtig zerstört wor* 
den. Zum Glück rciclion die vorhandeneu Gebäude noch aus, 
um sich ein allgeuieines Bild von der Akropolis macheu zu 
können. Die östliche Hälfte der Burg war ganz von dem Be- 
zirk der Athena und andern Ueiligthümem eingenommen, wäh' 
rend der ganze Westen und ein Streifen im Süden vielleicht 
für Verwaltungsgebäude und andere Anlagen bestimmt war. 

Bevor wir auf die einzehien Gebäude eingehen, sei noch im 
allgemeinen bemerkt, dass die Bauwerke der ubersten Schicht 
fast ausnahmslos so vollständig zerstört sind, dass nur noch 
Fundamente an Ort und Stelle geblieben sind. Nur weil diese 
sehr tief in den Boden hinabreichen und in sehr solider Weise 
ausgeführt sind, ist überiiaupt noch etwas von ihnen erhalten. 
Die Tutale Zerstörung ist hauptsächlich im Mittelalter und in 
der neuern Zeit ertolgt, denn last alle Kiixhen und Begrabuiss- 
plätze der Umireirend von Ilion sind mit den Bausteinen der 
römischen Akropolis hergestellt. Wenn man die türkischen 
Friedhofe von Tschiblak, Halil-EHi und Kum-Koi besucht, glaubt 
man sich in ein Magazin von Säulen, Gesimsen, Reliefs und In- 
schriften versetzt, zu Hunderten liegen die grossen ^larmorsteine 
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dort herum. Dass aie alle von Ilion stammen, lehren die dar- 
anter befindlichen Inschriften mit dem Namen der Iiier und 

ausserdem diejeiiigeii ß:iiiglieder, von denen gleiche Stücke in 
Ilion selbst und auf den Friedhöfen gefunden sind. 

Infolge der gänzlichen Zerstörung ist es leider in den 
wenigsten Fällen möglich, die Bauglieder bestimmten Funda- 
menten znzutheilen und so eine bildliche Ergänzung der ein- 
zelnen Bauwerke zu geben. 

Der Hauptauttrani*: zur römischen Akroj)olis lag im Sud- 
osten, in uuserm Plaue in dem Quadrate Gli). W ir haben dort 
eine Säulenhalle IX ^ und vor ihr mehrere ötatuenbasen auf- 
gedeckt, welche einen zur Akropolis führenden Weg auf der 
Ostseite einfassten. Stieg man hier hinauf, so hatte man zur 
Linken ein langes Gebäude IX dessen Bestimmung unbe* 
k;iniit j-t, zur Kcchtcii den theaterfürmigeii Bau IX den wir 
zum Unterschied von dem grossen Theater kurz Odeiou iieuuen 
wollen, obwol er auch ein Sitzungssaal der Bule oder etwas 
Aehnliches gewesen sein kann. Gerade vor sich hatte man das 
Propylaion IX Z>, welches das Eingangsthor des heiligen Bezirks 
der Athens bildete. Sein aus grossen Quadern bestehendes Fun- 
dauieiit ist schon in fr&hern Jahren ausgegraben und im Buche 
„Troja" (S. 2^jl) besprochen worden. 

Der wichtigste Bau im Innern des Bezirks war unzweifel- 
haft der grosse Tempel der Athena, dessen Standplatz gerade 
gegenüber dem Thore bei IX P aufgefunden ist. Man erkennt 
.auf dem Plane ein grosses Rechteck von 16,4o m zu 35,io m. 
Das sind die geringen Fundamentrestc eines grossen Marmor- 
tempels, der einst den Hauptbau der Akropolis bildete. Dass 
er der Athena geweiht war, kann nicht zweifelhaft sein, weil 
diese Göttin zu allen Zeiten die Polias von Ilion gewesen ist. 

Die Um&ssungsmauern des heiligen Bezirks, welcher beim 
Thore begann und den Tempel umschloss, sind trotz ihrer grossen 
Zerstörung noch auf allen vier Seiten zu constatiren. Die süd- 
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liehe Grenze bildeten zwei Säulenhallen, welche sich unmittelbar 
an das Thorgebiiude anschlössen und von denen nur die östliche 
in ihren Fundamenten noch vorhanden ist, wahrend die westliche 
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ganz zerstört ist. Im Osten reichte der Bezirk wahrscheinlich 
bis an die Mauer IX W im Quadrate Kl und weiter nordlich 

bis an das Gebäude IX ^f. Die nordliche Grenze wurde von 
der Mauer IX A' gebildet, die- an drei Stelleu aufgedt ckt ist 
und so weit vom Tempel entfernt liegt, dass ein Umgang um 
den Tempel möglich war. Als westliche Grenze dürfen wir mit 
grosser Wahrscheinlichkeit das Gebäude IX C annehmen, dessen 
Reste im Quadrate J?6 gefiinden, aber jetzt &st ganz zerstört 
sind. Es bestand aus einer zum Bezirk gerichteten Säulenhalle 
und melireni dahinter liej^enden Zimmern. Kin kleines Stück 
dieser Halle habe ich selbst im Jahre lb82 noch gesehen und 
au%enommen. 

Der von diesen vier Grenzen eingeschlossene Kaum bildet 
annähernd ein Quadrat von etwa 80 m Seitenlänge, welches 
durch einen vom Thorgebäude zum Tempel führenden Weg in 
zwei Theile zerlegt wurde. Auf beiden Seiten dieses Weges 
bemerken wir eine Anzahl Quaderfundamente von verschiedener 
Grundform, welche theils kleine Gebäude, theiis Standbilder und 
Weihgeschenke und theils Altäre getragen haben. Beachtens* 
Werth ist unter ihnen bssonders das Fundament IX welches 
aus fünf kleinen Quadraten besteht, von denen die vier äussern 
vielleicht Pfeiler trugen, die durch Bogen miteinander verbunden 
waren und grosse Nischen bildeten. 

In der östlichen Hälfte des Bezirks scheint ein besonderes 
Heiligthum eines Heros gelegen zu haben. Dort kam nämlich 
das Fundament IX J und eine von Norden nach Süden gerichtete 
lange Quadermauer zum Vorschein, welche kaum etwas anderes 
sein können als die Reste eines Thorgebäudes und einer Um- 
lossungsmauer eines besondern Heiligthums. Auf dem vor- 
stehenden Bilde (Fig. 20) sind beide Mauern gut zu erkennen. 
Nordöstlich von dem Fundament IX «/ wurde eine grössere An- 
zahl von kleinen Terracottareliefe gefunden, welche einen Reiter 
darstellen und Weihgeschenke gewesen sind. Obwol die Keliefs 
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alter als die Mauern sind, werden wir den Bezirk doch als 
Ileroon bezeichnen dürfen. Mnn möchte an das lleiligthum 
des Hektor denken, das in dem Briefe des Kaisers Julian 
(vgl. „liios^S 3* ^'^) genannt wird« wenn dieses Heroon nicht nach 
den Worten Julian^s in grosserer Entfernung Yon dem Athena- 
Heiligthum gesucht werden müsste. Es ist Aussicht vorhanden, 
dass die neuen Ausgrubungen diese Frage zur Entscheidung 
bringen. 

lieber die aufgefundenen Weihrelit t's berichtet A. Brneckner: 
^^Zwischen der Quadermauer iu J6 und dem Punkte JiTd^ 6 
nordöstlich von dem auf dem Plane I mit 26,63 bezeichneten 
Punkte wurden dicht beieinander im Erdreich, unmittelbar unter 
der Oberfläche, gegen 50 Thontäfelchen gefunden, die mit wenigen 
Ausnahmen einen Typu?? wiedergeben: einen nach links spren- 
genden Reiter. Die Abbildung in Fig. 21 gibt eins der wenigen 
vollständigen Exemplare wieder. An scharfer ausgedruckten 
Bruchstucken wird es deutlicher, dass der Kopf bedeckt ist 
und die linke Hand in dem dicht angezogenen Mäntelchen' vor 
der Brust liegt. Die Täfelchen gehören wol rund dem vierten 
vorchristlichen Jahrhundert an, zum guten Theil sind es nur 
stumpfe Ausdrücke derselben Form. Die Maasse weehselu 
zwischen 9: 11 cm und 11 : 14 cm. Von Farben zur Bemalung 
ist hier und da noch weiss und roth erhalten. Für ihre ebe- 
nuilige Befesligiuig in dem Heiligthume, in welches sie geweiht 
waren, ist keinerlei Vorrichtunir an ihnen bemerkbar. 

„Der Typus des sprengenden Kelters begegnet nicht zum 
ersten Male in Hissarlik. „Ilios", S. 688, bildet Schliemann einen 
Reiter in Kelief ab, der darin von unsem Funden abweicht, dass 
er bärtig ersdieint} leider ist das Stuck in der Berliner Samm- 
lung nicht ausfindig zu machen, um die Abbildung daraufhin 
zu controliren. Auch sonst sind über den ganzen Hiigel von 
Hissarlik verstreut Bruchstücke der Keiterreliefs bei den ver- 
schiedenen Ausgrabungen gefunden worden und befinden sich 
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jetzt in Berlin. Die grosse Zahl gleichartiger Täfelchen aber^ die 

wir im Osten in dem Athona-Bezirk antrafen, führt darauf, 
dort auch den Cuit zu localisireu, in d**m sie dargebracht wai en. 

„Dass der ßeitor der Augebetete ist, nicht der Anbetende — 
woran man mit KikckBicht auf die hippischen Agone in Uion 
und auf Fig. 23 denken könnte — ^ ist ans einem Fragmente im 
Berliner Museum zu schliessen: auf ihm ist vor die Figur des 
Keiters ein Altarchen gestellt (Fii^. Ji, etwas Tollstandiger ^^Tro* 
janisdie Alterthumer", Taf. :'r2i){)). Dass es dann ein jugend- 
licher Heros ist, dafür spricht die züchtige Haltung des Reiters 
und vornehmlich djis Grossen verhidtniss im Relief Fig. 23. 
Dies ist mit der Menge der Keiterreliefe und zusammen mit 
einer mehr zerstörten Keplik geftinden worden (h. 0,io, br. O^tos}* 
Zwischen zwei Pfeilern, die einen Giebel trugen, steht rechts 
eine hohp weihlielie (iestalt, lang bekit itict. Sie sieht zu dem 
jugeudlichen iicitcr hin, der vor ihr auf sprengendem Pferde 
halt. Ihr gesenkter linker Arm ist im Ellenbogen gehoben, die 
Hand lag vor dem Leibe; die rechte Hand ist weggebrochen, 
sie kann nach Lage des in der Mitte fehlenden Dreiecks vor- 
gestreckt gewesen sein. 

„Zusammen mit diesen ivelicfs ikud bich aber aueh in 
zwei Täfelchen die Göttin allein dargestellt. In schmalerm Felde, 
das rechts und links eingefasst scheint, steht im Profil nach 
links eine weibliche Gestalt, in Chiton und Himation gekleidet, 
beide Arme im Gewände, der rechte liegt im Mantel vor der 
Brust* Statt der beiden recht stumpfen und fragmentarisch er- 
haltenen, 1893 gefundenen Exemplare, bilde ich ein seit Schlie- 
mann'» erster Sein nkung im Berliner Museum befindliches ab 
(Fig. 21, vgl. „Trojanische Alterthömer", Taf. 165, 3214), das 
nach den Proportionen der Gestalt nur etwas junger sein mag 
und auch die Figur in umgekehrter Richtung zeigt (h. 0,1»). 

„Ich finde nichts Ciberliefert, was uns zur Benennung dieses 
Heros und dieser Gottin verhülfe.^ 
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Einer besondern Erwähnung uud Erklirang bedürfen nocb 
die grossen Quaderfundamente, welehe man ostlich yom Athena^ 
. Tempel bemerkt. Das unmittelbar neben der Ostfront des 

Tempels aufgedeckte Fundament IX Q, welches in der im Plane 
mit punkt Il ten Linit ii angegebenen Weise zu erganzen ist, dürfte 
einen besondern Stufenvorbau des Tempels getragen haben. 
Der grosse freie Platz vor dem Tempel war ganz mit Marmor- 
plattet^ gepflastert, deren aus weichem Kalkstein gebildetes Fun* 
dament noch erhalten ist und auf dem Plane die Bezeichnung 
IX L trägt. Das Pflaster reichte östlich bis zu einem grossen 
Altar, dessen Fundament leider so sehr beschädigt ist, dass 
sein Grundriös nicht mehr mit vollkommener Sicherheit ge<- 




fig. SS. BOmlieber Xemp«! und AlUr. 

zeichnet werden kann. Die Gestalt des Altara und seine Lage 
zum Tempel wird durch die Torstehende Abbildung (Fig. 25) 
veranschaulicht. Er lag genau in der Axe des Tempels und war 
oflfenbar einer der grossen H» katomben-Altäre, deren es in Klcin- 
asien bekanntlich viele gegeben hat. Zu der Benennung Altar 
berechtigt uns einersdts seine Lage gegenüber dem Eingang 
des Tempels und andererseits der Umstand, dass sein Unterbau 
ebenso wie beim Altar in Pergamon aus rostartigen Mauern 
besteht, deren Zwisch^iwune mit Kieseln und Lehm ausge- 
füllt sind. 

Der Tempel selbst hat eine so vollständige Zerstörung 
eriahren, dass es unmöglich gewesen vräre, seine Gestalt zu be- 
stimmen und selbst seine Xiage festzustellen, wenn nicht zu 
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seiner Fundamentirimg 8 m tiefe Graben gezogen und mit Sand 
ausgefüllt worden wären. Diese Gräben, welche bis zur II. Schiebt 
hinabreichen , waren schon seit Jahren bemerkt, aber in ihrer 

Bedeutung nicht erkannt worden. Eist bei den letzten Aus- 
grabungen ist ihr Zweck vollständig klar geworden: sie waren 
behufs Herstellung von Sandfundamenten für die Kinghalle des 
Tempels angelegt. Während des Baues sind sie mit hölzernen 
Balken, deren Standorte noch deutlich zu erkennen sind, abge- 
stützt und daifn 3,6 m hoch mit Sand angefüllt worden, der 
vermittelst Wasser hineingeschlemmt wurde. Auf der testen 
Unterlage dieses Sandes begauueu die Fundamente aus Quadern, 




welche eine Hohe von fast 5 m hatten. Solclie Fundirungeu 
mit Sand oder Kies sind auch fiir andere Orte nachgewiesen, 
so für Magnesia am ^laiauder (im Theater), für Megalopolis 
(im Thersilion), für Olympia (am Schatzhause von Sybaris). 

Auf den Oberbau des Tempds will ich hier nicht näher 
eingehen, weil noch nicht alle Banglieder zusammengefunden 
sind und wir IloÜ'nuiig haben, bei weitem Nachforschungen auf 
den Friedhöfen noch einige fehlende Stücke zu Huden. Die 
l)isher bekannten Bauglieder sind schon in Sciiiiemanu's „Troja''" 
(1864^ 8. 224) mitgetheilt und besprochen. 

I^agegen müssen wir der Frage nach der Erbauungszeit 
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des Tempels auf Grund eines neuen Fundes noch einige Worte 

widmen. Ich vei wci tlu- dabei mehrere Beobachtungen und An- 
gaben, welche mir die Herren A. Brneckner und II. Winnefeld 
mitgetheilt und freundlichst zur Verfügung gesteilt haben. 

Dicht ostlich nämlich vor dem Saudgraben i', in H^^ ist 
ein 0,T» m hoher, rechts bei l,so Lange und hinten bei 0,s8 Dicke 
gebrochener Block aus bläulichem Marmor gfefunden worden. 
Sein linker Hand ist erhalten. Auf dem Block sind nacheinan- 
der zwei In.sc!irif\en an^iebracht worden: die eine ist in zwei 
Zeilen angeordnet in grossen (h. 0,i2 bis 0,13), aber sehr flach 
und unregelmässig eingeritzten Buchstaben; von der andern sind 
nur die Zapfenlocher für die sehr yiel stattlichem metallenen 
Lettern (h. ca. 0,>o) erhalten, die in einer Zeile genau in der 
Mitte der Hohe der^Schriftflache befestigt waren, während die 
zweizeilige Inschrift etwas lun h oIm u gerückt ist. Sichere äussere 
Anhaltspunkte zur Entscheidung, welche Inschrift die ältere sei, 
sind nicht mehr zu gewinnen, da die Känder der Zapfenlöcher 
stark verwittert sind. Aus der Stellung der Zapfenlöcher lassen 
sich die Buchstaben OYIOYA, d* L ^eJoO 1ouX[£ou erschliessen. 
Diese Inschrift muss sich also rechts und links noch über weitere 
Blöcke erstreckt haben; dies, ferner die obere dorische Rand- 
leiste mit der noch erhaltenen Ecke eines Tropfens links oben, 
schliesslich die Fundstelle östlich vor dem Sandgraben, der 
das unterste Fundament des Athena-Tempels bildete, ei^bt 
mit Sicherheit, dass wir es mit dem Architrav des Tempels 
selbst zu thun haben. 

Von der zweizeiligen Inschrift ist dicht bei der linken 
Kante des Steins in AuroxpAr^op und \)ih^ unzweifelhaft der 
Anfang erhalten; sie wird also wahrscheinlich bis zum andern 
ßande des Blocks gereicht haben, dessen Länge aus den Maassen 
der übrigen Bauglieder auf 2,9o m bestimmt werden kann, und 
dieser Raum reicht in der That gerade füir die Ergänzung eines 
Kaisemamens aus. Die Buchstabenformen scheinen der ersteu 
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Kaiserzeit anzugehören. Demnach kann nur an Anguatus als den 
Weihenden gedacht werden, denn „seine drei nächsten Nnch- 

folger Tiberius, Gaius und Claudius haben sich des pronomen 
iinperatoHs enthalten" (Mommsen, Staatsrecht II, 2, [3. Aufl.], 
S. 769); es liegt also eine Ergänzung nahe wie 

Ist damit auch nur der ungefähre Inhalt der Inschrift richtig 
getroffen, so war der Block aller Wahrscheinlichkeit nach gerade 
der Architravbalken über dem Mittelintercolumnium der Ost- 
seite. Die einzeiliire Inschrift erstreckte .sich dagegen mindestens 
über die drei uiittiera Architravblöcke, und zwar liegt die Mitte 
des mittlem Steins genau zwischen 'louX (ou und der folgenden 
Verwandtschaftsbezeichnung; war diese u(6Cf so begann die In- 
schrift wahrscheinlich genau an der Kante zwischen dem ersten 
und zweiten Architravblock und lautete vielleicht ebenfalls 

Handelte es sich um einen Enkel oder Urenkel des Divus Julius, 
so müsste die Bezeichnung des Vaters (und eventuell (ttoss- 
vaters) noch vorangehen und somit die Inschrift schon auf dem 
Eckblock des Architravs begonnen haben, was weniger wahr- 
scheinlich ist. Es handelt sich also in den beiden Inschrifken 
gar nicht um zwei verschiedene Weihungen oder Erneuerungen 
des Tem[)els, sondern ihr Inhalt ist identisch und die zweizeilige 
war nur als Ersatz für die einzeilige an^jobracht, als durch 
irgendwelchen Zufall deren MetaUbuchstaben ganz oder theil- 
weise verloren waren. Dazu stimmt sehr gut, dass die zweite 
Zeile der zweizeiligen eben mit dem Worte beginnt, das m der 
einzeiligen unmittelbar hinter der Mitte gestanden zu haben 
scheint. Man kommt damit ikber die Schwierigkeit hinweg, dass 
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man sich in der kurzen Zeit der julischen Dynastie zwei Er* 
nenerungen oder einen Neuban und eine Erneuerung zu denken 
hÄtte. 

Für die Eutjjcheitluiig der Frage, wer den Tompt l ciliant 
habe, zu dorn dieser Architrav und also auch die erhaltenen 
Säulen, Metopoü und sonstiitf'ii marmornen Architekturglieder 
gehören, ist, da der Schluss beider Inschriften verloren ist, aus 
ihnen leider kein sicheres Material zu gewinnen. Nach der 
Ueberlieferung bei Strabo (XIII, 59H) hat Lysimachos das Ver- 
sprechen Alexanders eingelöst und einen Tempel, wie sich aus 
dem ZuNauinnMihaiii? der Stelle ergibt, der Atliciia ;j:<'baut. l>ei 
der Thdtigki'it des Augustus kaini es sich nun nicht um die- 
jenige Ausbesserung handeln, deren Spuren wir noch in der 
▼erschtedenen Arbeit der Simasti\cke und sonst erkennen; diese 
Flickarbeiten sind viel zu plump imd roh, als dass sie der 
augusteischen Zeit zugeschrieben werden konnten. Da aber Spuren 
eine;? andern Umbaues nicht nachweisbar .sind, liegt es nahe, 
einen völligen Neubau durch AiiLJ^ustiis anzunehmen. Der Tempel 
des Lysimachos, der das I^undei»heiligthum des seit der Zeit der 
Diadochen bestehenden ilischen Städtebundes war, kann in den 
300 Jahren, die seit seiner Gr&ndung verflossen waren, und die 
für Ilion und den Bund viele W<^fhse1fal1e, mehrere feindliche 
Invasionen und Zeiten grosser Aiumih ^^cbraclit liatti^i ^"^^S^' 
Inschrift Nr. 5), recht wohl deruiassen in Veriall gerathen sein, 
dass Anlass zu einem Neubau vorlag. Dass keine Keste eines 
solchen altern Baues erkennbar sind, kann bei der Gründlich- 
keit, mit der bei Errichtung des Tempels, dessen* Trümmer wir 
besitzen, und der mit ihm zusammengehörigen Anlagen die 
ganze Kuppe des Hügels rasirt wurde, nicht weiter überraschen. 

Ich halte es daher für sehr walir.sclu'inlich , dass Kaiser 
Augustus der Erbauer des Tempels und damit aucii des gleich- 
zeitig errichteten grossen Altars ist. Weitere Untersuchungen 
über die Bauglieder des Tempels werden uns voraussichtlich 
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gestatten, spater mit grosserer Bestimmtbeit hierüber zu 

sprechen. 

Von den Gebäuden in der westlichen Hälfte der Akropolis 
ausserhalb des Bezirks der Athena ist nur eines beaclitenswerth, 
nämlich der grosse mit IX. A bezeichnete Bau in den Quadraten 
^5 bis B 6. £ir bestand aus zwei nebeneinander liegenden 
Sälen, von denen der grossere durch Innensaulen in drei Schiffe 
getheilt war, und der kleinere möglicherweise eine Vorhalle 
bildete. Seine Bestimmung ist unbekannt. Obwol er unzweifel- 
haft der obersten Schicht angehört, gehen seine tiefen Funda- 
mentmauern bis zur VI. Schicht hinab; an der Östlichen Ecke 
reicht die eine der Mauern sogar bis zur Burgmauer der II. Schicht. 
Gerade unter dieser Fundamentmauer ist der grosse zur IL Schicht 
gehörige Schatz gefunden worden, denn die von H. Schliemann 
im Buche „Ilios", S. 48, beschriebene Mauer von 5 Fuss Dicke 
und 20 Fuss Höhe, in welclier er eine naclitrojanisehe Befesti- 
gungsmauer sah, ist mit uuserer römischen Fuinlain ntmauer 
identisch. £s war jene hohe Mauer, welche auf den glücklichen 
Finder herabzustürzen drohte, als er den grossen Schatz selbst 
Stück f fir Stück aus der Erde zog. 

In der westiichen Hälfte der Burg scheint auch ein Gebäude 
von 59 Fuss LiinL^r und 43 Fuss Breite gelegen zu haben, 
welches II. Schliemann im Buche „Ilios" (S. '26) erwähnt und 
wegen der darin gefundenen Inschriften für das Buleuterion hält. 
Leider ist aber sdne genaue Lage aus Schliemann^s Beschreibung 
nicht zu entnehmen, weil die Angabe, dass der Bau am Nord- 
abhange liege, nicht zu dem auf der zugehörigen Tafel ange> 
gebenen Biu hstaben (Z) passt, da dieser letztere vielmehr an der 
Si'idseite eingeschrieben ibt. Der Name Buleuterion ist übrigens 
auch durchaus nicht gesichert. 

Die übrigen auf Tafel I durch blaue Farbe herrorgehobenen 
Gebäude der IX. Schicht sind unbedeutend und können hier 
übergangen werden. Die Beschreibung des oben kurz erwähnten 

DtamtJ}, Tn>J« 1893. 6 



Digitized by Google 



82 



Odeton wird am besten veradioben, bis seine noch unter der 
Erde liegenden Theile ausgegraben sind. Was bisher bekannt ist, 

li'i^st sich aus dem Gruudriss auf Tafel 1 erselieii. Der schon 
auä^e<^i'abeue Theil liegt hauptsäehlicii in dem Quadrate 7/9. 

Von spätromischen oder byzantinischen Bauwerken, welche 
auf der Akropolis zu Tage gekommen sind, verdienen nur drei 
Pfeiler kurz erwähnt zu werden, welche in dem Quadrate Jß 
nordwestlich von dem Thorfandament IX J liegen und auf dem 
Plaue I eboufalls mit bluuer Farbe augelegt sind. Sie sind m 
roher \\ eise aus verschiedenen altern Buugiiederu zusammen- 
gebaut und scheinen in einci- Zt it ei l ichtet worden zu sein, als 
mehrere der andern romischen Gebäude schon zerstört waren. 

i). Die Ausgrabung iu dem (Quadrate C7 und die Ifeststeilung 

der Zahl der Sehiehteii. 

Eine der Aiififaben, weli-hc wir uns für die Arbeit des 
Jahres 1893 gestellt hatten, war die schichtweise Abdeckung 
eines kleinen, bisher von den Ausgrabungen noch ganz unbe* 
rührten Platzes, um noch einmal möglichst genau festzustellen, 
welche Arten von Gebäuden in den verschiedenen Schichten vor- 
handen sind, und welchen Epochen die in diesen Bauwerken 
vorkommenden Gegenstände (Vasen, Bronzen, Steingeräth u, s. w.) 
angehören. 

Zu diesem Zweck wählten wir einen Platz in dem Quadrate 
C7 unmittelbar ausserhalb der Burgmauer der II. Schicht, aber 
noch innerhalb der jüngem Burg* Wir suchten gerade diesen 
aus, weil hier die Schichten durch keinerlei Grabung zerstört 

waren, weil ferner in der dunebenlieg^enden grossen Kampe des 
Thores FäM der 11. Burg ein sicherer Fixpuukt fiir die Höhen- 
lage der IL Schicht vorliandeu war, und weil endlich die Schutte 
massen von der II. Schicht bis zur Oberfläche des Hügels an 
dieser Stelle die bedeutende Höhe von 18 m aufwiesen, woraus 
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man schliessen durfte, dass auch die einzelnen Schichten omc 
groase Höhe haben und leicht voneinander zu unterscheiden sein 
würden. 

Die Ausgrabung wurde in der Weise ausgeführt, dass wir 
zuerst so üef gruben, bis eine Schicht von Mauern ganz fi*ei- 
gelegt war. Die bis dahin gemachten Funde wurden, soweit 
sie nicht ganz werthlos waren, sorgfaltig gesammelt und als die 

Funde der obersten oder 1. Schicht verzeichnet. Die auige-^ 




Fig. 87. Di« Maaern d«r yiat obetn SehicliteD. (1 : 800) 



deckten Mauern wurden aufgemessen, gezeichnet und Ton meh- 
rern Seiten photographirt Erst nachdem dies geschehen, wurden 
die Mauern abgebrochen und nun wieder so weit in die Tiefe 

gegraben, bis eine neue, die 2. Schicht von Mauern zum Vor- 
isclieiu kam. In dieser Weise haben wir acht Sihichten ausge- 
graben, ihre Mauern verzeichnet und ihre Einzelfunde gesammelt. 
Die genaue Beschreibung der letztern findet man weiter unten 
im Abschnitt lY, der die keramischen Funde behandelt. 

Die Mauern, die au%edeckt wurden, sind auf den beiden 
Abbildungen Fig. 27 und 2& dargestellt nnd zwar in Fig. 27 

6* 
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diejenigen der vier obern, in Fig. 28 die der vier untern Schiebten. 
^Vcnn sie alle iiljereinander gezeichnet wurden, konnte man aus 
dem Wirrwan- von Mauern ül>erhaupt nicht mehr klug werden; 
schon die vier zusammen gezeichneten Mauern ^ind nur mit 
Miüie 2U unterscheide 

Für die mnzelnen Schichten sind verschiedene Schrafißrungen 
angewendet und ihre Mauern ausserdem mit Zahlen in der Weise 
bezeichnet worden, dass die Zahl 1 die oberste Schiebt, die Zahl 
2 die nächstuntere u, s. w., und schliesslich die Zahl 8 di^^ 
miterste Schicht bedeutet. Die arabischen Zahlen sind gewählt 
zur Unterscheidung von unserer gewöhnlichen Zahlung von 
unten, bei der stets lateinische Zahlen benutzt werden. An 
welche Stelle des grossen Plans die Grundrisse geboren, und 
wie sie beide übereinander zu legen sind, ergibt sich aus den 
angegebenen Trennungslinien der Quadrate des grossen Plans. 

Während der Ausgrabung sieilie sich heraus, dass der Platz 
in einer Beziehung nicht sehr gut gewählt war. Es zeigte sich 
nämlich, dass die meisten .Schichten ein starkes G^alle nach 
Süden und zum Theil auch nach Westen hatten; es war daher 
oft nicht genau zu bestimmen, wo die neue Schiebt anfing. 
Ueberhaupt muss man sich vergegenwärtigen, dass eine genaue 
Trennung einzelner Schichten nur da möglich ist, wo feste Fuss- 
böden aus Stein oder Estrich vorlmuden sind. Fehlen diese^ 
so ist eine sichere Zutheilung der Funde zu den einzelnen 
Schichten unmöglich; die Gegenstände der einen Schicht werden 
allmählich in diejenigen der andern übergehen. Dass letzteres 
auch bei unserer Ausgrabung der Fall war, zeigt der im nächsten 
Abschnitte veröffentlichte Bericht von A. Brueckner über die 
hier gemachten Kinzelfunde. 

Wenn wir die Zahl der bei dieser kleinen Ausgrabung ge* 
üindenen Ansiedelungen zu einer neuen Zählung der Schichten 
auf dem Bnrghügel verwenden würden, so müssten wir zu den 
S constatirten Schichten noch die beiden untern Schichten I 
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und II hinzurechnen nnd würden also im ganzen 10 Schichten 

erluilteu. Eine solche neue Zählung wäre über nit-ht nuv un- 
praktisch, weil jede Veränderung in der Benennung der Schichten 
eine Verwirrun": in den Fundnotizen und überhaupt in der 
Literatar über Troja hervorrufen mnBS, sondern sie wäre auch 
gauE unrichtig, weil wir bei unserer Ausgrabung nur vereiiizelte 
Gebäude, keine durch die ganze Burg durchgelienden Schichten 
feststellen konnten. Au mehrern Stelleu der Burg biutl Um- 



bauten irgend eines Gebäudes Torgekommen, ohne dass damit 
eine neue Besiedelung, eine durch den ganzen Burghügel hin* 
durchgehende neue Schicht entstanden wäre. 

In dem i^anzen Burghfigtl zahlen wir mii Schlieniann neun 
♦Schichten odei- „Städte". Wir läudeu sie alle bei der Giabung 
tn dem Quadrate 6' 7 wieder. Hier kam nur noch eine Scliieht 
hinzu, die wir aber als UnterabtheUung oder zweite Periode 
einer der Hauptschichten betrachten und so bei der Zahlung 
ausschliessen dürfen. Welche der gefundenen B Schichten in 
dieser Weise auszuscheiden ist, wird sich erst bestimmen lassen, 




VIg. 28. Di« M«uera d«r Ti«r aatern Sehichtea. (1:S00> 
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wenn die ganze Umgebung des Platzes ausgegraben werden 
kann. Es ist daher vorläufig nicbt möglich, die aufgefundenen 

Schichten in den festen Kähmen der neun Schichten mit Sicher- 
heit einzuordnen und sie demnach mit römischen Zahlen zu be- 
zeichnen. Aber wir dürfen wenigstens ohne Bedenken die 1. 
oder oberste mit der JX« Schicht, die 8. oder unterste mit der 
III. Schicht identificiren. Wahrscheinlich ist auch die 4. Ton 
oben mit der TL (von unten) oder mykenischen Schicht identisch. 

Es mag hier noch im allgemeinen bemerkt werden, dass 
die Zählung dei" Schichten, wie sie H. Sohliemann eingeführt 
hat, einige Mängel aufweist, die wir uns keineswegs ver- 
hehlen. So würde es z/B. richtiger sein, die drei Dörfer, 
welche zwischen der II. und VI. Burg auf dem Hügel gestanden 
haben, als Unterabtheilungen einer einzigen Schicht aufzufassen 
und nur mit einer Zahl zu bezeichnen, wie die drei Perioden 
der TT. Schicht auch nur eine Zahl ti'agen. Das üesiinimtbild 
der Schichten würde dadurch auch an Uebersichtlichkeit ge- 
winnen. Allein die mit jeder Umnennung verbundene Ver- 
wirrung würde schlimmer sein, als die kleinen Mangel der bis- 
herigen Zahlnng. An dieser halten wir daher auch jetzt fest. 

Die neun Schichten mögen hier unter Verweisung auf den 
bchematiäjclien I^urchsehnitt in Fig. 7 zur bessern Uebersicht 
in tabellarischer Form zusammengestellt werden. 



Tafel der neun Schichten. 

1. Unterste malte Ansiedelung^. Mauern aus kleinen Bi-uch- 
steinen und Lehm. Primitive Funde. Zeit nur geschätzt 
3000 bis 2500 v. Chr. 
II. Prähistorische Bui^ Troja; mit starken Vertheidigungs- 
mauern imd grossen Wohnhäusern aus Lehmziegeln. 
Dreimal zerstört und neugebaut* Monochrome Topf- 
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waare. Viele Gegenstande ans Bronze, Silber und Gold. 
Zeit geschätzt 2500 bis 2000 t. Chr. 

III, IV und V. Drei dortüliiiliclie pi ähistorischc Ansiedelungen, 
oberhalb der Ruinen der verbrannten II. Burg. Wohn- 
häuser nus kleinen Steinen und liehmziegeln. Aehnlicbe 
alttroiscbe Topfwnare. Zeit etwa 2000 bis 1500 v. Chr. 

VI. Burg aus mykenischer Zeit. Mächtige Burgmauer mit 
einem grossen Thurm und stattliche Häuser aus gut 
bearbeiteten Steinen. Die von Homer besungene Per- 
ganios von Troja. Entwickelte monochrome troisclie 
Topi'waare. Daneben impoi'tirte mykenische Vasen. 
Etwa 1500 bis 1000 Chr. 

VII und VIII. Dorfähnliche Ansiedelungen aus älterer und 
jüngerer griechischer Zeit. Zwei getrennte Schichten 
einfacher Steinhäuser oberhalb der Ruinen der VI. Schicht. 
Einheimische monochrome Topt\\ a.iie und fast alle be- 
kannten Arten der griechischen Keramik. Zeit 1000 bis 
Chr. Geb. 

IX. Akropoiis der romischen Stadt Ilion; mit einem berühmten 
Heiligthum der Athena und prachtigen Gebäuden aus 
Marmor. Römische Topfwaare und andere Gegenstände. 

Maimorins^chritten. Zeit von Chr. Geb. bis 50() n. Chr. 



Fiir die ültem Schichten sind die angegebenen Zahlen ledig- 
lich geschätzt; nur ihr relatives Alter lässt sich liestimnien, das 
absolute ist gänzlich unbekannt. Auch bei den jungem Schichten 
sind absichtlich ganz abgerundete Zahlen gewählt worden, 
um die Unsicherheit der Zeitangaben auch äusserlich hervor- 
treten zu lassen. 
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lY. Die keramischen Funde. 

Von Alfred Bhueckxer. 



Sieben Ansiedeliiiigsschichteii zäblte Schliemann ia dem 
Hügel von Hiseiurlik, als er im Buche „lUos^ über seine Aus- 
grabungen berichtete, und auf die sieben von ihm angenommenen 

Städte vertheilte er seine einzelnen Funde. Wie aber oben aus- 
geführt ist, hatte sich diese Zahl als zu niedrig erwirken, sodass 
die Zutheilungen Schliemann''s uiciit mehr ganz zutraten, wenn 
sie auch vielfach auf Grund langjähriger Er&hmngen und ge- 
nauer Keuntniss des Bodens mit richtigem Gefühl gemacht 
waren. Zudem hatte innerhalb der annähernd neun Schiditen 
ausser der II. nnch die VI. eine hochbedeutende Burganlage 
ergeben, und damit entistand die Aufgabe, die Funde der II. Hing 
mit denen der VL zu vergleichen und die allmähliche Ent- 
wickelung von dieser zu jener und darüber hinaus zu verfolgen. 

In Gemeinschaft mit Herrn Weigel habe ich mich dieser 
Aufgabe durch Sammlung und Sichtung der Fnndstücke unter- 
zogen. Was wir aus der grossen Menge von Thonscherben und 
Kiioelien und andern Gegeuislünden des Aut'liebcus wertli hielten, 
liegt heute verpackt in den Magazinen des Kaiserlich Üttoma- 
niscben Museums zu Konstautinopel. Der vorliegende Bericht 
ist daher nur auf Grund der an Ort und Stelle von uns auf- 
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genommenen Notisen abgefii88t, ohne die Fundstücke noch ein- 
mal geprüft zu haben. D:iss wir gleichwol von ihntu einige 
Ahbiklungen beigeben können, ist emestheils Herrn Weigel zu 
dunken, der in einem umfangreichen, dem Königlichen Museum 
für Völkerkunde zu Berlin übei^ebenen Inventar nahe an 
500 Nummern geseichnet hat, anderntheila dem Umstände, dass 
wir schon in Troja zum Zwecke des Berichts photogrnphische 
Aufnahmen machen lassen konnten. Wo schliesslich aus den 
Bestanden der Schliemann-Saniinlung sicli zu den neu gefundeneu 
Brnchstiicken vollständigere und deutlichere Parallelen boten, 
habe ich mich nicht gescheut, diese zum bessern Hinweise auf 
jene zu verwenden. 

In keinem Theile des Hügels hat sich seit dem Verfalle der 
II. Stadt der Schutt so hoch anfgethürmt als in der Gegend 
vor der Südwest-Kampf. Desbulb ist, dn wir unabhängig von 
Schliemaun s Ansetzungen den Inhalt der Schichten noch einmal 
verfolgen veollten, dicht vor der Mauer der IL Stadt, da wo sie 
von Osten her an die Südwest-Rampe stosst, in 6' 7, eine bei 
den frühern Ausgrabungen noch unberührt gebliebene Schutt- 
menge abgegraben worden (vgl. S. 82 fg.). lieber dem Boden der 
Rampe stand dort noch der Berg bis zu einer Höhe von 13 m 
an. In ihm !?ind allniiililicli niul je nach dem Wrfall der vor- 
aufgegangenen übereinander gebaute liäuserschichten festgestellt 
und, um in die darunter befindliche Tiefe zu gelangen, fortge- 
räumt worden. Mit der 8. — mit der arabischen Ziffer zahlen 
wir von oben aus — waren wir bis zum höchsten Punkte der 
Rampe, oder ungefähr bis zur halben Hohe der Ringmauer der 
II. Stadt und in die Triunnier ihrer von dem äteiuernen Unter- 
bau hinabgestürzten Lehmziegelmauer gelangt. Wir dürfen daher 
die von oben gerechnet 8. Schicht etwa der dritten Stadt Scldic- 
mann^s gleichsetzen. £s ist allgmein zu bemerken, dass bei der 
Zutheilung zu einer bestimmten Schicht der einzelne Fundgegen- 
stand auch der nächst hohem oder tiefern Schicht angehören 
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kann. Diese Unsicherheit bringt die Natur der Verhältnisse mit 
sich, sobald man zwischen Mauern gräbt, an denen die ehemalige 
Fussbodenhöhe meist nicht genau zu bestimmen ist Aber ver-* 
liältnissinässig war die Wahl der Stelle in Cl für eine der- 
artige Untf'rsuchiing; glücklich (loshalb, weil hier uiemnls wie 
sonst FuuUaiaente sehr tiet iiimiutergeführt sind, durch welche 
das Erdreich aufgewühlt und damit die Beobachtungen unsicher 
gemacht waren. Vielmehr gab die Anlage und Crhaltung einer 
so breiten Treppe wie der in der 3. Schicht gefundenen die 
Gewahr, dass die Schicht darüber und darunter undurch- 
stochcn war. 

Ich stelle die Behaiidhiug der hauptsächlichen jj'unde, der 
keramischen, aus den 8 Schichten voran* 



Pfff. 99. Scb«l«nfiuiB I. 



Tig. 99. SdialMifom II. 



In der 7. und 8. Schicht ist kein besonderer Unterschied 
von der Keramik der II. Stadt zu erkennen. Das Geschirr ist, 
von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, grob, meist Handarbeit; 

und wo die Töpferscheibe angewendet ist, ist mit ihrer Hülfe 
doch nur die einfachste Form hergestellt. >Jicht so sehr die 
Form, als vielmehr die Politur, die das Gefäss erhält, gibt ihm 
Ansehen und vielleicht den Werth; aber sehr selten ist durch 
das Foliturverfiihren ein gleichmassiger Glanz hervorgebracht 
worden, meist ist Strich um Strich des harten Werkzeugs zu 
sehen, mit welchem sie auf dem schon gebrannten Gefass her- 
vorgebracht ist, sodass tlas Ganze recht unsauber und scheckig 
sich anlässt. 

Unter dem kleinem offenen Geschirr sind Schalen ganz be- 
sonders häufig, noch von den einfachsten Formen, ohne Fuss 
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nur mit abgepUtttetem Boden; ihr oberer Rand ist entweder 
ohne Profil (Form I, siehe Fig. 29, vgl. „Ilios", S. 455, 607, 

Nr. 1127) oder er ist tingerbreit einwärts gebogen (Form II, 
siehe Fig. 30); ein enger derber Henkel sitzt oft am obern Kande 
an. Die Schalen sind roth, grau und braun, meist mit der Uand 
gemacht und innen und aussen polirt. Oefters kehrt sowol in 
dieser wie in den spätem Schichten die Besonderheit wieder, 
dass man im Innern mit breiten Farbstrichen ein Kreuz ange- 
malt und nach dem Brennen nur die farbigen Streifen polirt 
hat, während der Grund stumpf geblieben ist (vgl. „Ilios", S. 404, 
Nr. 264, 265, ö. 607, No. 1128). 




Ffg. 31. Fl«, aa. 



Wie diese Schalen schon der II. Stadt eigen sind, so auch 

die hohen, engen Becher mit zwei weit ausladenden Henkeln, 
welche Schliemaun Sixa ajJi9!,xuz£ÄAa nannte. Als eine \\ eiter- 
entwickelung ihrer Form stellt sich das Fig. 31 abgebildete Ge- 
fäss dar (schwärzlicher Thon, h. 0,io). Sehr auffallig waren in 
der 7. und 8. Schicht die vielen kleinen Becher; auch Schlie- 
mann bemerkte in seiner IV. Stadt ihre Häufigkeit als etwas 
Besonderes („Ilios", S. 596 fg. und 601). Wir haben Ton diesem 
„liliputisclien Geschirr" in der 8. Schicht in der Ecke eines 
Hauses zwisclien Holzresten zusammen mit gegen '20 Wirtehi, 
2 thonemen Bürstengriffen (wie „Ilios", S. 462, Mr. 488, 489) 
und 2 Astragalen über ein Dutzend kleiner Becher gefunden, 
Ton denen einer Fig. 32 (h. O^y) abgebildet ist, aus rothlich 
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gebranntem Thon, mit dünnem dunklen Farbuberzug, darüber 
polirt (vgl. „Ilios", S. 418, Nr. 326, S. 601, Nr. 1101). 

Auch die Krüge haben den gefundenen Scherben nach die 
von der II. Stadt her beknnnteu Formen bewjihrt. Ihr Bauch 
war in der Regel kugelf5rmi<2;. Von der einen Art, welche 
an den Seiten anstatt Henkel kleine durchbohrte Ansätze hat, 
durch die eine zur Befestigung des Deckels dienende Schnur 
gezogen war, meist Gefasse ▼4>n massiger Grosse, siehe zwei 
Exemplare Fig. 33 und 34. Beide sind r5tUich, gegen 20 cm 
hoch; das nur bruchstuckweis abgebildete, dessen Hals nach 




VI«. 33. Fig. «4. 



Maassgabe anderer erhaltener Fragmeute entsprechend „iiios'"*, 
S. 400, Nr. 254 zu ergänzen ist, zeigt auf der obern Hälfte des 
Bauches eingerissene Zickzackstreifen. Von einhenkeligen Krügen 
ist die Schnabelkanne mit langem Halse in Bruchstücken ver* 
treten, zum Theil auffallend gnt gearbeitet; auch Ton Hydrien 
mit kürzern Hälsen sind Ausgusse vorhanden, deren Form sich 
der Dreiblattmündung schon nähert. Die Amphoren haben einen 
wenig ausladenden, oben wagerecht abschneidenden Hals, der 
▼ieliach durch den gesichtsformigen Deckel überdeckt gewesen 
sein wird; wenigstens lässt das Vorkommen der „euleDkop%en*^ 
Oesichtsyasen noch in der 5. und 6. Schicht darauf schliessen. 
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dass diese Art Ton Krügen, die in der II. Stadt so häufig sind, 
auch zu den Zeiten der 7. und 8. Schicht üblich gewesen ist, 
wenn auch zufallig l)ei unserer Grabung in diesen Schichten 
keine Exemplare bemerkt worden sind. 

Die grossen Vorrathsgefässe sind durchweg allerrohester 
Form und aus gröbstem Thone gewesen. 

Die Formen der Gefasse der 5. und 6. Schicht sind mehr- 
fach fortgeschritten gegenüber den altem. 

Unter dem Trink- und Bssgeschirr herrschen wiederum die 
Schalen vor. Aber zu den beiden Formen, welche die 7. und 
8. Schiebt mit der II. Stadt theilte, sind zwei entwickeltere (Form 
III und lY) hinzugekommen. Die Abbildungen (Fig. 35 und 36), 
die wir davon geben, sind nur hinsichtlich des obem Band« 




Fig. 85. Seh*l«nfnm ni. Fig. 96. SehalenfonB lY. 



profils als ganz zutreffend anzusehen, da sie in Ermangelung 
vollständiger Exeiuphur ii:uh Bruchstückt'u hergestellt sind. 
Der obere Kand ist, gegen die Form II gehalten, höher und 
durch Profilirung mehr herausgehoben. Die Henkel oder der 
Henkel ftissen auf dem Rande, in fi^em Bogen senkrecht dar^ 
überstehend oder etwas nach aussen gebogen. Die Bildung des 
Bodens ist unsicher: entweder er war no<^ eihfiuih abgeplattet 
wie vordem, oder die Schale erhob sich über einem eingezogenen 
Fuss (wie .Jlios", S. 658, Nr. 1363). Fiisse, die zu den Schalen 
gehören könnten, sind zwei in der 5. Schicht notirt worden. 
Diese Schalen sind immer weit und schwer; sie sind auch in 
der profilirten Form nur zum Theil mit der Scheibe gemacht. 

Etwas Besonderes bietet ein schwarzes Schalchen von 8 cm 
Durchmesser. Es hat am äussern Bande und im Innern auf 
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dem Boden rnndberam Riefeln. Auf der äussern Bodenfläche 

(Fiir. 37) ist ein Stern eingeritzt; vom untern Rande gehen 
DrtMecke wie Stralilt n aus, die Käume zwischen ihnen bind durch 
Schraftiruugen von der einen Seite her ausgefüllt. 

Wie die entwickelteren Schalenformen. so sind auch den 
Schalen ähnliche Becher diesen Schichten im Gegensatz zu den 
altem bereits eigenthümlich. Sie unterscheiden sich von den 
Schalen durch geringem Durchmesser bei im Verhältniss grosserer 
Tiefe, ferner durch ihren ausbiegenden Kand und den seitlieh 
freier oder enger daran ansitzenden Henkel (vgl. ,.Ilios", S. üCiH, 
Kr. 1384 und S. G62, Nr. 1382). Vollständige Exemplare sind 
nicht gefunden; die Scherben haben einen matten Glanz und 




Flg. S7. 



stimmen darin mit der spätem troischen Keramik (s. u.) Öber- 
ein, zeigen aueh von dem alten Politurverfahren keine Spur 
mehr. Gegenüber diesen entwickelteren Formen wird hier das, 
Fehlen der altern Form des schlanken zweihenkeligen Bechers 
nicht zufällig sein, wenngleich fireilich zu bemerken ist, dass 
Schliemann in „Ifios^ (S. 37, am E2nde) angibt, sie kämen noch 
in der VI. Stadt vor. 

Von einhenkeligen Krügen haben wir nur Bruchstiicke von 
Schnabelkannen, aueh von einer Abart der Schnabelkanue , bei 
welcher der Hals wie um den Kehlkopf anzudeuten ausbiegt (vgL 
„Uios^, S. 613, Nr. 1158), und Bmchstficke von ungefähren 
Dreiblattmfindungen angemerkt. Zweihenkeligen Krügen gehören 
die oben erwähnten Brachstücke von Gesichtsvasen an. Daneben 
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finden sich Bmchstäoke einer fortgeschrittenem Form, bei denen 
der Hals starker nach aussen überbiegt. 

Grössere Vorrathsgefässe haben anstatt des Halses einen 
kurzen aufgesetzten Kand und ol)enaut" eingeritzte sich kreuzende 
Linien, dazu au den Seiten enge und schwere Handhaben (wie 
»Uioe'S S. 605, Mr. 1119> 

Um vollständig zu sein, notire ich noch das Bruchstück 
einer jener grossen rothen Scheiben, die in der II. Stadt so häufig 
sind (vgl. „Troja", S. 1 66) und vielleicht als Tische gedient haben. 

4. Schicht, wahrscheinlich gleich der YI. Schicht in ^1 7^5,1); 
doch ist zwischen jeuer Stelle und Cl noch ein beträchtliches 




Fig. 8«. ng. S9. Vlg. 40. Vfg. 41. 



Stück unausgegraben, sodass die Verbindung nicht hergestellt 
ist. In dieser Schicht zeigt sich die Entwickelung, deren An- 
Satze in der 5. und 6. zu bemerken waren, weiter fortgeschritten. 
Das alte Politurveriahren tritt im allgemeinen zurück, wenn es 
auch durchaus noch nicht verschwindet, gegenüber dem matten 
Glänze, welcher gleichmässig das ganze Gefäss überzieht« Der 
Farbthon der Gefasse erscheint reiner. Durch grossere Sicherheit 
in der Handhabung der Scheibe wird eine saubere Protiliiung 
erreicht. Aber daneben erhält sich grobe mit der Hand ge-^ 
formte Waare. 

Unter den Schalen sind die Formen II bis IV vertreten, 
welche jetzt meist mit der Scheibe gemacht zu sein scheinen. 
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Aus der Form IV entwickelt ist das in flg. 38 skizzirte Profil 
einer feinen kleinen Scliale. Ebenso beg^nen wir hier einer Form 
Yon Bechern, auf die schon bei den Torigen Schichten hingewiesen 
ist, wie „Ilios^ S. 663, Kr. 1384 und S. 662, Nr. 1382. Neu in 

dieser Schicht sind hingegen Becher und Sch:ilen mit Buckeln (wie 
„llios'"', S. G61 ; vgl. unten 8. lOii). Vereinzelt kam hier das Boden- 
Stück eines Bechers von der my kenischen Form mit dem hohen 
Fuss vor (vgl. unten Fig. 54) und das Bruchstuck von einem 
mit einer Wellenlinie gezierten Becher, der Form wie Fig. 65. 

Von Krügen haben wir die Bruchstücke tou wagerecht ge- 
riefelten Hülsen (wie „Ilios", S. 795, Nr. 1568), ferner das Bruch- 
stück eines protilirten Gefässbauches (Fig. 89) notirt. 

Aehnlich unterscheiden sich grossere Gefässe mit weiter 
Mündung von den Gefässen gleicher Bestimmung aus üefern 
Schichten durch ihre Profilirung; siehe den Querschnitt einer der 
Scherben Fig. 40. Auch eingedrückte Wellenlinien treten 
daran berdts auf. 

Auf einer einzelnen Scherl)e von tiefsohwarzer Farbe ist 
durch Politur eine Spirallinie als Ornament hergestellt (Fig. 41)." 
Dass man durch die Striche des polirenden Werkzeugs einfache 
Ornamente hervorbrachte^ ist auch durch einige andere Scherben 
za bellen, die anderwärts in der Hohe der VI. Schicht gefunden' 
sind. Möglich - also, dass auch diese Spirale auf mykeniscbe 
Einwirkung zuriickzufiihrcn ist. 

Die 4. Schicht ist schliesslich die tiefste, in der eine — um 
von den primitiven Farbstreifen auf troischen Schalen abzu- 
sehen — in griechischer Weise bemalte Scherbe vorkam. Das 
Bruchstück eines weit geöffneten bauchigen Gefasses (Fig. 42) 
zeigt auf stumpfem rothen Grunde einfache Ornamente in weisser 
Mattmalerei. Die Bildung der Tülle erinnert an die Kykladen-; 
keramik. Der Ansatz <les Henkels i'iber ihr kehrte an einer 
monochromen schwarzen Scherbe wieder. Der Körper des Ge- 
fasses wird die Schalenform gehabt haben wie in Furtwangler 
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lind Loschcke, Mykeniflche Vasen, Taf. I, Nr. 7; ygl. auch Taf. 

XVllI, Nr. 128. 

Zwischen der 3. und 2. Schicht Hessen sich Unterschiede 
kaum erkennen. Es fanden sich darin versprengt mehrere myke- 
nische Scherben, in der 2. Schicht auch zwei schwarsfigurige, 
wol korinthischer Herkunft. Im übrigen herrschen die ent- 
wickelten monochromen Gattungen vor, CSrefSksse zu allermeist 
aus grauem, scltruer aus brauiuni und rothem Tliou, hiibsch 
mit Wellenlinien ornumentirt, auch mit plastisch aufgesetzten 
Flechtbändern, reich in der Proiilirung, die Henkel häufig 
gedreht. 




Fig. 4a. 



Unter den Schalen fehlen die alten Formen I und II, desto 
häufiger sind die entwickeltem mit hochstehenden Henkeln. 

Diese iiiulen sich aucli wagerecht zur 8<'ite angesetzt. Die 
Becher und Schalen mit den Buckeln erhalten sich neben dem 
feinem Geschirr nach wie vor mit dei- Hand gemacht. 

An einer bauchigen, hellgrauen Hydria, die unten einfach 
abgeplattet ist, hat die Schulter das Ornament der Wellenlinie. 
Namentlich aber sind den Brachstücken zufolge, deren eins 
(Fig. 4H) abgebildet ist, die grossem, weiter geöffneten Gefasse, 
Kratere, scharf profilirt und von N\ ellenlinien luid liiefclu um- 
zogen. Vom Untersatze zu einem dieser kesseiförmigen Kratere 
(vgl. zur Form „IHos^S. 658, Nr. mb) wird die in Fig. 44 ab- 
gebildete Scherbe ein Fragment sein. 

Etwas Besonderes bieten die Brachstüdce eines grossen Ge- 
räthes, dessen weit vorragender Rand etwa auf einem Dreifiisfi- 

nOSPFBUD, Truja 1893. 7 



Digitized by Google 



98 



gestell auflAg (Fig. 45, h. 0,»»). Aia» aehr grobem Thon ge- 
maclit und glanzlos gelaseen, ehemals ungefähr 50 cm im Durch- 
messer hnitend, war der Kessel mit wenigstens zwei Reihen 

Buckelu verziert, die über vorher eingeritzte Linien aufgesetzt 
sind. 

• In der obersten Schicht fanden sich dio Spuren der spät- 
griechischen und romischen Ansiedelung: Ziegel und spate Am- 
phorenfragmente, Bruchstücke von schwarzgefimisten Lampen 
u. dgl. 

Ich stelle hier fciiicr zusammen, was wir an dif^ser Stelle 
sonst au Gegenstanden wahrgenommen und gesammelt haben. 
Thönerne AVirtel fanden sich in allen Schichten, namentlich in 
den tiefern in grosser Zahl; zusammen g^en hundert. Ihre 
Ornamente waren durchweg einfach linear, zumeist nach Art 
von „Ilios** Nr. 1865, sodass ich eine Entwickelung von den 
altern zu den Jüngern Schichten bei ihnen nicht erkennen konnte. 
Deajsi'lhen Zwecke wie dio Wirtel werden durchbohrte runde 
Thonscheibeu, Ausschnitte aus Gofässscherben, gedient haben. 
Bin Steinbeil war in der 6., ein Feuersteinmesser in der 5. Schicht, 
ein Knopf aus Marmor, ähnlich aber flacher als „Bios^S 672, 
Nr. 1409, 1410 in der dritten. Von den bekannten „Idolen^ 
kamen in der 8. zwei, in der 5. und 4. Schicht je ein steinernes 
vor. Einfache Nudeln ms Bronze oder Kupier (wie .,Tlios", 
Ö. 630) sind zu mehrern je in der 5. bis 8. Schicht getuuden 
worden. Ein formloser Klumpen Eisen aus der 5. Schicht ver- 
dient Hervorhebung; denn er stammt danach aus mykenischer 
oder etwas älterer Zeit. 

Dazu haben wir in allen Schichten eine grosse Menge von 
Thierknochen, soweit wir entscheiden komiten, von Kindern 
und Schafen, ferner Hirschgeweihe gefunden und für eine etwaige 
künftige Untersuchung gesammelt. 

Ueberblicken wir das Ergebniss aus dem so weit in die Tiefe 
geführten Durchstich in Cl, Es bestätigt sich, was von vom- 
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herein anzunehmen, dass die untersten Schichten die engsten 
Beziehungen zu der „II. Stadt" enthalten. Wir haben gesehen, 
z. B. nn der Schalenforui, wie danach in der 6. und 5. Schicht 
sich schon eine Vervollkommnung in der Keramik anbahnt. 
£in völlig anderes Aussehen aber erhalten die monochromen 
Scherben seit der 4. Schicht. Die einseinen Gefaasformen haben 
aich geändert An die alte schmucklose Form der Schale setzen 
sich Profile an, die Schale erhält einen Fuss, der sie emporhebt. 
Es lässt sich erkennen, duss die für die II. Stadt cliarakteri- 
stischen Formen aUmählich verschwinden, der schmale, hohe 
Becher, die Gesichts vasen, die Kruge, an denen der Deckel 




Piff. 4S. VI«. 44. VIg.4S. 



durch Schniire befestigt war; auch die Schnabelkanne wird mehr 
und mehr ungebräuchlich geworden j>ein. Der Zeitpunkt, wann 
diese Umformung des Geschirrs stattgefunden hat, wird dadurch 
gegeben, dass in griechischer \V eise bemalte Gefasse mit den 
neuem Formen zugleich auftreten. Um das aber zu belegen 
und die Geräthformen der jiXngem Schiditen genauer zu geben, 
als es das Ergebniss der Schichten in Cl erlaubt, bedarf es 
des Ausblickes auf die Funde an andern Stellen des Iliigels. 

Wie in 6'7, so ist auch in Aßb^Ü^ einer Stelle, die 
ebenüüls ausserhalb der Kingmauer der II. Stadt liegt, sowol 
bei der letzten wie bei der vorletzten Atisgrabung beobächtet 
worden, dass die tiefsten Schichten eine mit der II. Stadt über- 
einstimmende, alttroische Keramik enthalten. Erst in der 

7* 
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4. Schicht von oben gerechnet, das ist dort nach unserer Zah- 
lung in der VI. oder, um vorsichtig zu sein, in der V. bis- 
VII. Schicht — denn die Grundmauern dieser Ansiedelungen 
liegen hart iil)ereinander — wird der Cliaiakter der Funde 
reicher und niannirhfaltiger. Ks lassen sich darunter verschie* 
dene keramische Gattungen unterscheiden. 

Um die am sichersten abzugrenzende voranzustellen, so be- 
ginne ich mit den „mykenischen^ Vasenscherben. Zahlt man 
alle Scherben, welche durch ihr gemaltes Ornament nnd durch 
ihren feinen Tlion sich als „mykcnisch" erweisen, zusammen, so 
mögen ihrer 1090 und 18U3 im ganzen wenig mehr als 200 bis 
300 gefunden sein. Bei weitem die Mehrzahl der in Troja be- 




Fig. 46. Fig. 47. 



nutzten Gefasse war jederzeit monochrom. Von den mykenischen 
Scherben ist ein besonders grosser Theil gerade in der Schicht 

um das Mesaron VI .1 herum l)emerkt worden. Doch kamen 
sie auch in den höhern Schichten vor; aber da fanden sich da- 
neben schwarziigurige Scherben, sodass jene offenbar in die 
hohem Schichten nur hinein versprengt sind. Ausser dem Um- 
stände, dass die {iberwiegende Zahl mykenischer Scherben gerade 
in den Fundamenten der Gebäude der VI. Schicht Ing, spricht 
die Beobachtung eines einzelnen Falles l)esonders datür, eben 
dieser Schicht die Benutzung mykenischer Gef asse zuzuschreiben. 
Das Megären VI A ist der Länge nach iiber])aut worden durch 
eine Mauer der VII. Schicht, welche noch heute äber 2 m hoch 
aufrecht steht (vgl. Fig. 2 und 19). Dicht bei dieser, in ihrer 



Digitized by Google 



101 



Fundamentbohe und zu ihren beiden Seiten, sind die Bruch- 
stücke von einem und demselben mykeniscben Becher gefanden. 

Danach muij^ dt i Becher schon vor der Erbauung dieser Mauer 
der VII. Schicht /erl>rochen gewesen sein, gehört also der VI. 
an. Es war ein Becher aus feinem gelben Thon, in dunkel- 
brauner Fimisforbe mit Schuppenomament bemalt (Fig. 46). 

Zu den von Schliemann im Bericht über die Ausgrabungen 
1890 auf Taf 1 und II, Nr. 4—16, abgebildeten mykeniscben 
Scherben fügen wir als Proben noch einige wenige liinzu (Fig. 
47 — 40). Die von JSchliemann abgel)iklete Bügelkanne war ebenso 
wie das „Idol^^ (Taf. 1, 3), das eine Schwangere darstellen kann — 




Vig. 48. Vig. 4». Ig* 90. 



der Typus scheint in Mykenae noch nicht bemerkt zu sein — 
, bei dem Megaron VI-^ gefunden worden. Die Scherbe (Fig. 42) 
war noch ein Beispiel von Mattmalerei; die hier abgebildeten 
haben das Aussehen des sog. IIL und IV. Stils. Den Formen nach 
sind Becher mit hohem Fuss, Büchsen (vgl. S. 113), Bügelkannen 
und Ilydrien vertreten. Von andern Denkmälern, die mit myke- 
iiischem Geschirr zusammen aufzutreten pflegen, ist aus diesen 
Ausgrabungen das Bruclistück einer Wanne zu erwähnen, an 
deren Aussenseite eine Wellenlinie roth aufgemalt war. 1890 
ist auch ein geringfügiges Brachstück einer Alabasterrase und 
eine Scherbe von einer Schale aus sogenanntem ägyptischen 
Porzellan gefunden; ihre Aussenseite war grün glasirt, innen 
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waren tintenfarbif^ linenre Ornamente, Streifen und eine Wellen- 

liuie dazwischen, aulgnualt. 

Von andern (Tattungen bemalter (irefasse ist mir aus der 
^mykenischen" Fundschicht nur eine kyprische Scherbe bekannt 
geworden. Diese lag innerhalb des Megaron VI^, dicht am 
Fundament der erwähnten Qnermauer der VIL Schicht. Es ist 
das Bruchst&ck einer halbkugdformigen Schale von bekannter 
Form, an der die Ornamentbänder gegen den Boden hin zu 
verhiufen |)Üegt'ii (Fig. 50). Nach Dianmlers Untersuchungen 
(Atb. Mittb. XI, 233) gehörten diese ^''Msen auf Kypros dem 
phonizisohen Importe an. Mit mykeniscben Vasen zusammen 
ist eine kyprische Schale dieser Art auch in Thera geAindeD 
(Furtwängler-Loschcke, Taf. XII, Nr. 80, S. 22). Ein Gefass 
derselben Gattung, von Troja her, befindet sieb aus frühem Aus- 
grabungen bereits in der 8chliemann-S;»mnihmg (Nr. 8125). 

Neben diesen eingeführten Gefasscn besteht die einheimische 
Keramik. In ihr lassen sich drei Gruppen und Epochen schei' 
den, die in der VI. Schicht vertreten sind. 

Die erste bewahrt noch deutlich die von der II. Stadt her 
bekannte alttrolscbe Technik, den Glanz am Gefasse durch 
Politur Lei zustt'lleu. Bei ihr wird auch noch die alte Weise 
des Bieunens geiibt, durch welche das Gefäss nicht rundherum 
gleichmässig der Mitze ausgesetzt war, sodass seine verschiedenen . 
Seiten heller oder dunkler geriethen, je nachdem sie die Hitze 
traf* Schalen und flache Teller, kugelförmige Hydrien, vielldcht 
auch, wenigstens nach Schliemann's Angabe, der hohe schmale 
Becher mit weit ausgreifenden Henkeln finden sich noch in dieser 
Höhe in den alten Formen. Es schien uns in A B 5, 6, als käme 
bis in die VI. Schicht hinein recht häufig die primitive Bemalung 
vor, von der oben zuerst bei der 8. Schicht von 6' 7 die Rede 
gewesen ist, am häufigsten wie dort an Schalen der zweiten 
Form breit aufgemalte Streifen, welche, an sich matt, nach der 
Bemalung polirt worden sind. Diese Art von Bemaluug bat 
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sich a})er nicht auf Schalen beschränkt. Eine kugelförmige, 
kurzhalsige Hydria, ebenso mit breiten Streifen bemalt, ist früher 
in der Tiefe des M^^aron YI^ gefunden und befindet sich 
jetzt in Berlin. So ist auch die Bemalang der runden Flasche 
„Troja", S. 242 fg., in derselben Weise hergestellt. Leider kennen 
wir aus diesen Schichten wie überhaupt, so im besondern zur 
Darstellung dieser alttroischen Keramik voUstiindi'T'e Gefässe 
nicht aufweisen. Doch liesse sich nach den gefundenen Scherben 
wol annehmen, dass GesichtsTasen von so abgerundeten und 
abgeschliffenen Formen, wie die von Scbliemann seiner 5. Stadt 
zugetholten und „Ilios^ S. 641 abgebildeten noch aus der 
mykenischen Schicht herrühren könnten. 




Fig. 51. Fig. 53. Fig. 53. 



Eine letzte Schöpfung der alttroischen Keramik scheinen 
die Gefässe zu sein, an denen grosse Buckel als Ornamente 
auftreten. Zur Probe bilden wir ein paar zusammengehörende 
Gefasse Fig. 51—53 (h. 0,io und 0,o9 und 0,13) ab, welche aus 
den Ausgrabungen von 1890 stiimmen. Von dieser Art sind 
Becher und Schalen sehr hiiulig (vgl. „Ilios", Nr. 13()8 — 1881), 
doch gibt es auch grössere Hydricn und Töpfe (wie „Ilios", 
S. 659%., Nr. 1369 und 1373), welche in besonders ausgeprägter 
Form das bezeichnende Ornament der Buckel tragen. Die Ge- 
fässformen sind aus alttroischen entwickelt (vgl. Nr. 1373 mit 
Nr. 404, 405 und die Becher wie oben mit Nr. 398—400, 
1095 — 1100). Die Buckel weiden zunächst einen pinktischen 
Zweck gehabt haben, vielleicht sind sie entstanden aus den 
durchbohrten Ansätzen wie oben S. 92, die grössern horuartigen 
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Ansätze au den schwerern Gefässtn j^iud wol aus den Hand- 
haben der Gesichtövasen entwickelt. Hei diesem Zusammenhango 
mit altem troiBchea Formen liegt kein Grund vor, die entwickel- 
tem einem andem Volkstamme zuzuschreiben. Es ist lehrreich» 
sich inne zu werden, wie yiel bestimmter die einzelnen Theile 
dos Gefässes mit der Zolt ^^fwordcn. Das si»'lit man an den 
Buckeln und an den eingedriicktea Linien, welche regelmässig 
die Stelle der grÖssten Schwellung des Gefässes verzieren, be> 
sonders aber an der ausgesprochenen Form der Henkel. Wäh^ 
rend die ältere Keramik, soviel wir sehen, über die einfifichen, 
im Querschnitt runden Henkel kaum hinwegkommt, ist der 
Henkel hier zweitheilig; an den untern runden Theil, der vom 




Fig> U. Fig. Vi«. A6. 



Gefässbauch ausgehend weit ausladet und häutig wie ein ge- 
drehter Sti'iek gebildet ist, ist der obere zum Gefässrand zurück- 
kehrende Theil in scharfem Knick angesetzt und zu bequemer 
Handhabung plattgedruckt. Aber bei allen Fortschritten in der 
Form ist an diesen Vasen die alttroische Technik durchw^ ge- 
wahrt: sie sind mit der Hand gemacht, aus einem sehr groben 
Thon, dalicr recht schuci, sind ungleichmassig gebrannt und 
polirt; alle diese primitiveu technischen Eigenheiten unterscheiden 
sie von denen, welLhc Schli» mann ausserdem noch seiner Vi* Stadt 
zuschreibt und im Buche „Ilios^^ ii^esammt lydisch nennt, und 
verbinden sie vielmehr mit den alttroischen. Richtig aber an 
Schliemann's Zutheiluug ist, dass sie seit der VI. Schicht, d. i. 
wie wir jetzt wissen, etwa seit der mykenischen Zeit vorkommen. 
Das eigali sich sowol aus dem Befunde in A ß <6 wie aus 
6' 7, wo sie erst iu der 4. Schicht auftraten. 
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Neben der alttroisdieii Gatiniig und vielleicht zahlreicher 
als diese tritt mit der VI. Schicht eine zweite viel feinere 

Gattimg auf, welche icli die entwickelte troische nennen 
möchte. Schliemann sagt von seiner fünften ötadt („Ilios", 
S. 640): „Wir finfleii hier auch eine grosse Menge glatter, auf 
der Scheibe gedrehter Töpferwaare, welche, wenn man sie mit 
der Yorhergehenden Stadt vergleidit, ganz modern aussieht.*' 
Er muss damit eine Art Gefässe meinen, die, aus viel reinerem 
Thon dünnwandiger, zierlicher gearbeitet, schiiifer und ganz 
gleichmässig gebrannt sind. Eine rechte Vorstellung ihrer Be- 
sonderheit würde sich nur mit Hülfe farbiger Abbildungen geben 
lassen. Ihr Farbenton ist ein sehr viel bestimmterer als der an 




der altern Keramik, wo durch Ungleichheiten des Brennverfidi« 
rens und durch Politur die Oberfläche meist scheckig und un- 

ffleichuiässii^ wird. Es ist. als sei man sich des erfreulichen 
Eindrucks einer lichten, reinen Farbe erst damals bewusst ge- 
worden. Das einzelne Gefass ist zwar monochrom, aber die 
Keramik als ganze gefällt sich darin, vielerlei Farben zu ge- 
brauchen, ein Zug zur Buntheit, der allgemein erst mit dem 
Eintreten der geometrischen Periode abgekommen zu sein scheint; 
wenigstens benutzen auch die mykenischen Topfer noch grauen, 
rothen und gelben Thou, während seit den Zeiten des Dipylon- 
stils die Topfer eines Fabrikationsortes sich auf eine bestimmte 
Färbung des Thones zu beschränken pflegen. An andern troi- 
sehen Scherben zeigt sich eine Vorliebe für blasse Farben, so 
für hellgrau, ein gedämpftes Rosa, dann gelb, orange, hellbraun. 



Digitizedl^ Google 



106 



auch ein kräftiges Koth und dunkelgraii. Der Farbüberzug, der 
daä GefaBS überdeckt, entepricht in der Farbe dem Thon, aus 
welchem das Gefäss besteht. Man wird es also nach der For- 
mung mit einer Schlemme aus demselben Thon überzogen haben, 

dem Uüch Ingredienzen hin/ngesetzt waron, welche hrim Brennen 
den gleifhmässigen Glanz, in dem das Uefass erscheint, eizengteu. 
Dadurch wurde die alte Politur mehr und mehr iiherfliissig, 
wenn sie auch nicht ganz abkam. Die neue Technik scheint 
mir im Grunde keine andere als die, welche die ,,mjkenischen^ 
Topfer geübt haben, nur dass sie auf das monochrome Gefass 
noch ihre Muster nufmalten. Ja es kann (hr Gedanke aul- 
kommen, ob nicht diese nach unserer Auffabsung dem Muster 




Flg. S9. 



der mjkeniscben nachgebildeten troischen Vasen zum Theil viel- 
mehr unbemalt gelassene mykenische Waare selbst sind. Aber 
im allgemeinen sprechen dagegen eine gewisse Schwere und ge- 
wisse Farbennuancen des Thones, die wol in altem und jüngem 
Schichten in Troja, nicht alier in Mykenae vorznkommen scheinen, 
und ferner bestitnuite Geiasstornicn , die Mykenue fremd, aber 
in Troja heimisch waren. Deutliche mykenisirende Nach- 
ahmungen sind Becher mit hohem Fuss, welche in Troja sehr 
häufig sind (Fig. 54). Auch eine Hydria wie die zu dieser 
Gattung zu ziehende „Ilios" Nr. iBll erinnert gewiss an My- 
kenisches. Aber meines Wissens nicht in Mykenae vertreten, 
wol aber in einfacherer Form aus altern troischen Schichten 
bekannt, sind Schiisselu wie die in Fig. 55 (h. 0,io) und 56 ab- 
gebildeten, und Schalen wie Fig. 57. Die Einkehlung am obern 
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Rande ist wie an der Schale anch an verwandten Bechern, von 

denen wir jedoch nur Bruchstücke gesehen haben, typisch; sie 
kt'lirt ja auch wieder an den zweifellos einheiinischtMi Biu'kel- 
bechern, von denen oben die Kede gewesen ist. Eine andere 
Form der Schale gibt Abbildung Fig. 58 wieder, soweit sich das 
feine, sehr dünn gearbeitete Gefäss zusammensetzen liess, an- 
nähernd eine Halbkugel, darin an die kyprische Schalenform 
oben S. 102 erinnernd. An den Bruchstücken einer feinen Schale 
von dunkelgrauer Farbe, welche iuncrliall) des Gebäudes VI C 
gefunden sind, führt die ^Nachbildung eines Nagels, der den 




Vi«. 60. Fi«. 61. Fi«. 6S. 



Henkel am Rande befestigt, darauf, dass diese Keramik von den 
Formen metallener Geräthe abliäntjig war (Fig. 5^^). Was wir 
sonst von eiuigeruiassen voUstäudig» n (iefässen dieser Gattung 
zur Anschauung bringen können, beschränkt sich auf ein paar 
sauber gearbeitete Känndien Fig. 60 und 61 (h. 0,io) und eine 
spitz zugehende Kanne Fig. 62 (h. 0,24), femer auf die Form 
der Amphom, deren eine sich als Ijeichenume fand (stehe S. 123). 
Auch die kreisrunde flache Flasche, die sowol in der altern 
troischen Keramik, wie in der mykenischeu vertreten ist und 
die noch heute, aus Holz hergestellt, im Siiden der Bauer mit 
aufs Feld nimmt, find sich mehrfach in Br<uchstucken vor aus 
dem fein verarbeiteten Thon der mykenischen Vasen. Aus den 
Scherben geht schliesslich ids eine Besonderheit dieser Gattung 
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hervor, dass bei ihr in Profilirungen grosser Reichthum und 
Schärfe erstrebt worden ist. Als Beleg hierfür wird der Fuss 

eines grossen Gefasses (Fig. 63) abgebildet, cl»r s^ich aii einer 
intakten Stelle der VI. Schicht fand (vgl, auch dazu die Scherbe 
aus 6'7, 4, Fig. U und „Ilios", S. 795, Nr. lößS). Eine Zu- 
sammenstellung von Profilen von Bechern und Schalen, die ich 
mir 1890 anfertigte, wird dasselbe lehren, wenn auch ein und 
das andere Bruchstück darunter etwas ji'ingerer Zeit angehören 
sollte. 



An den entwickelten troiscben Vasen ist allem Anschein 
nach das Ornament im wesentlichen auf die Biefelungen der 
Fläche des Gefässes und auf die Knopfe an den Henkeln wie 
oben Fig. 59 beschränkt. Im Gegensatz dazu steht die kera- 
mische Gattung, deren (7ettis;>e von geonietrischeui Ornanieut 
umzogen sind, die wir deshalb als monochrome geometrische 
Gattung bezeichnen. Das Ornament ist einfachster Art und wird 
mit der Arbeit auf der Scheibe hervorgebracht Denn die 
Wellenlinie, das weitaus häufigste Muster, entsteht durch die 





Fig. 6S. 



Fig. 6i. 
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Handfertigkeit des Topfers mit gennger Mühe wahrend der 
Drehung des Topfes auf der Scheibe, indem er ein drei- bis 

fünfzinkij^es Kämmchen, das er leise in den Tlioii drückt, aiit- 
uud abwärts bewegt. Auch heute hriiigcu die Töpfer von 
Tschatiak Kalessi, der Dardanellenstadt, auf ihren Wasserkrügen 
dasselbe Ornament an. 

Was den Ueberzug angeht, der dem Gefasse den Glanz 
gibt, so ist er an den geometrischen Gefassen derselben Art 
wie an den mvkenisirenden. Man erkennt, wie stellenweise noch 
über den glänzenden Ueberzug weg mit den alten Glättsteinen 




Fig. CS. Fig. M. 



oder womit man sonst an den alttroischen Getässen den (flanx 
hervorgerufen hatte, iiberpolirt worden ist. Be/.i'iglich der Farbe 
schien mir, als nehme die graue an den geometrischen immer 
ausschliesslicher überhand. Zwar finden sich auch noch Scherben 
mit Wellenlinien von gelbem und rothem Thon, aber das Kegel- 
massige ist der graue in allen Nuancen von hellgrau bis zu 
schwarzgrau. 

LeidfM- kennen wir bisher von den Gefässformen dieser Gat- 
tung nur zu wenig. Schliemaun hatte aus den zahllosen Scher- 
ben, an denen sich das Wellenornament findet, nur zwei Gefasse 
zusammensetzen lassen, den Krater („Lios^, S. 658, Nr. 1365) 
und die einhenkelige Kanne Nr. 1366. Wir können dazu die 
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Skizze eines in dieser Form häufigen Bechers (Fig. 65) und den 
Untersatz (Fig. 67), welclier zu einem Gefäss wie„llios" Nr. 13G5 
gehört haben wird, hinzufügen. 




Fig. 67. 



Aber an einzelnen Scherben lässt sich einiges mehr von der 
Entwickelung dieser geometrischen Keramik erkennen. 

Die Scherbe Fig. 66 muss einem Gefässe wie oben Fig. 33 
angehört haben. Sie ist mir das jüngste Beispiel für die durch- 
bohrten Ansätze, welche dienten, um mittels einer durchgezogenen 
Schnur den Deckel anzuknüpfen, und die sich in der mykenischen 
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Keramik schon nicht mehr za finden scheinen. Hier zeigt sich 
»Iso noch eine alttroische Form bewahrt 

Indessen deutlicher als die Beziehungen zu der altern Ke- 
ramik sind die Einwirkungen des geometrischen 8tils. Das lässt 
sich namentlich an dem Untersatz in Fig. 67 erkennen, der in 
früherer Zeit ausgegraben sein mnss, aber erst jetzt im Berliner 
Museum aus Scherben zusammengesetzt worden ist. Er ist 




lig. 6«. 





ng. 69. 



Fi«. 70. 





Fig. 71. 



Flg. 78. 



0,ts hodb und besteht aus dunkelgrauem Thon; Aber seinen an 
sich glänzenden Ueberzug ist an einigen Stellen noch mit dem 
Polirstein ziemlich grob überpolirt. Nicht ganz die Hälfte seines 

Kreises ist erhalten. So einfach die Ornaniento auch sind, so 
entsteht doch durch die vielfache Verwendung des \\ elleubandes, 
durch die verschiedene Füllung der Zwischenräume je zweier 
Wellenbänder bald mit Riefeln, bald mit Zickzacklinien und 
durch das schar%ezogene Profil des Ganzen der Eindruck eines 



Digitized by Google 



112 



sehr reich geschmückten, in seinen Verhältnissen wohl abge- 
wogenen Gerathes. In mannich^her Beziehung drängt sich 
der Vergleich mit der Dipyloinvaare auf : der rein geometrische 
Charakter der Ornamente, in der Gedrängtheit, mit der diese 
auftreten, ein entschiedener Aon'or vani>\ '1ie fensterartigen 
Ausschnitte, schliesslich die ganze Form des Untersatzes finden 
sich geradeso unter den Dipylonvasen. Auf Seiten der troischen 
Keramik ist für solche Untersatze auf die „Zeitschrift für Ethno- 
logie", 1893. Verhandhingt a S. 138, und auf das Fragment aus 
Cl (S) oben Fig. 44 hinzuweisen. 

Uass dl( ><' Krraniik zu den geometrischen Systemen, die 
wir seit dem Ende der mykenischen Cultur im Mittelmeer- 
gebiet herrschend finden, in naher Beziehung stand, ergeben 
auch die in Fig. 68 — 72 abgebildeten Scherben. An zweien 
derselben sieht man die Tangentenspirale, an einer den aus 
jenem OrnauH iit hf»rvorti^egangenen laiif'ciulrn Hund, an einer 
andern ein Mäaudersystem, und an dem grossen Ilenkelstück 
erinnert die Form des Doppelhenkels lebhaft an Uenkelformen 
der Dipylonvasen. 

Es würde von Wichtigkeit sein festzustellen, ob einige 
dieser geometrisch monochromen Gefässe schon den mykenischen 
und t'iitwii kelten troischen gleichzeitig sind. Zu einer bestimmten 
Antwort auf diese Frage reichen die bisiieiigen Beobachtungen 
und Funde nicht aus. Jedenfalls sind Scherben dieser A rt häufiger 
etwas über der Höhe der VI. Schicht, in der VIL, gefunden 
worden. Indessen kann auch von einzelnen nicht geleugnet 
werden, dass sie mit mykenischen zusammen vorkamen, wie 
z. B. der in der „Zeitschrift für Ethnologie" abgebildete Unter- 
satz neben einer mykenischen Bügelkanne gestanden hat. An- 
dererseits aber fiel mir das Fehlen der geometris(rhen Scherben 
neben dem Vorkommen der entwickelten troischen an einer 
Stelle auf, wo die besondem Verhältnisse ein Eindringen spä- 
terer Reste ausgeschlossen zu haben scheinen. 
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In Dl bis 6*8 war dicht neben dem Schliemanu''schen Süd- 
graben in Tiefe der VI. bis VIL Schicht eine merkwürdig wohl- 
erhaltene Anlage stehen geblieben (vgl. oben S. 30). Eine plötz- 
lich hereingebrochene Katastrophe, deren Trümmer von spätem 
Ausiedleni nicht Ibrti^eräumt worden sind, miiss es \ < r-ml-i^st 
habeu, dass in dem eiiieu Kaume des Gebäudes die Knizi lln iten 
der innern Einrichtung noch sich erkennen Hessen. Voi einer 
1 — 2 m hohen Steinmauer standen hier 6 sehr grosse Fithoi, 
wenigstens in ihrer untern Hälfte noch ungebrochen; ihre Durch- 
messer maassen von 0,85 bis l,ss. Von ihnen war einer, indem 
man den grossem obem Theil regelrecht gekappt und nur den 
concaven Boden gelas&eu hatte, zu einer grossen Schüssel her- 
gerichtet worden, in welcher sich viel Gotreid(!körner fanden. 
Au den Baum mit den Pithoi stiess ein kleineres Gemach an, in 
welchem vor der Wand eine brnte Thonrohre noch aufrecht 
stand, 0,80 hoch und 0,4o im Durchmesser; unten war sie mit 
Thonerde verstrichen, oben war sie offen; ihre Bestimmung 
blieb unklar. Dicht neben ihr auf der einen Seite war in dem 
Estrich des Fussbodens ein Pithos so weit eingelassen, dass seine 
Oeifnung gerade in Höhe des Fussbodens war. Daneben lagen 
auf dem Fussboden und in ihn hineingetreten ein paar Mahl- 
steine und Scherben von grossen Pithoi, und um die Rohre herum 
standen, offenbar an der Stelle ihres ehemaligen Gebrauches, ein 
paar Schalen allereinfachster Art aus kaum gt ln anntem Thon, der 
aiöbaid zerbröckelte, für die gröbste Verwendung mit der liand 
gemacht. Daneben stand aber auch auf dem Fussboden eine 
mykeniscfae Büchse (Form wie Furtwängler-Löscbcke, Myke- 
niscfae Yasen, Taf. IX, Nr. 55), oben schon etwas beschädigt; es 
lag die Yermnthung nahe, dass das feine Ge^s erst nachdem 
es unansehnlicli geworden, in diesen Wirthseliaftsraum gerat hen 
war. In der Köhi e selbst landen sich im Schutte einige wenige 
Getreidekörner. ZaWreicher waren diese in verkohltem Zustande 
auf der andern Seite der Kohre am Boden, wo anch eine Kinne 

DObwild, Trojft 1883. 8 
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im Boden des Zimmers bemerkbar war. Die Steinwand des 
Gemaches hatte stark durch Feuer gelitten. Der Pithos auf der 
einen Seite der Rohre, die Getreidekomer auf der andern und 

das Magazin der wciiigsteus 6 l/iilioi, weiches sich an den 
kleiueni Kaum aiiscbiiesst, legen es nahe, diesen Raum für einen 
Wirthscliattsraum, vielleicht für eine Art Küche zu halten. 
Nicht damit im Einklang waren freilich an 50 grosse Webe- 
gewichte, die Reste eines Webstuhls, die in der Ecke um den 
Fithos herum und über diesen weg lagen; sie mussten wol von 
oben, vielleicht beim Einsturz eines Obergeschosses, hierher ge- 
rutheu sein. In dei* ganzen wohleilialtenen Anlage sind nun sehr 
viel Reste namentlich von Schi'isseln und Schalen zwischen den 
GetreiderestOL und auf dem Grunde der Pithoi, wo sich die 
Scherben offenbar mit einer gewissen Reg^mässigkeit ansam- 
melten, gefunden worden, Bruchstücke der entwickelten mono^ 
chromen Gattung, auch ausser der my kenischen Büchse zwei 
bemalte mykenische Scheiben, aber kein Bruchstück mit dem 
Ornament der Wellenlinie. 

Der dargelegte Sachverhalt führt darauf, dass die mono- 
chromen geometrischen Vasen erst am Ende der mykenischen Pe- 
riode angekommen sind. Es ist ein Ergebniss von allgemeinenn 
Interesse, dass etwa um das Jahr 1000 hemm auch hier in der 
Troas ein Zug zu reicherer linearer Decoration durchbricht und 
zwar, dass es auch hier das so weit verbreitete Ornamentsystem 
der Tangentenspiralen ist, Meiches eingewirkt hat. Zickzack- 
linien und ähnlich einfache lineare Ornamente z«gen sich ja an 
den Geräthen aus allen troischen Schichten beliebt, die Wirtei, 
die damit verziert sind, finden sich in jeder Tiefe. Aber an den 
Gefässen treten sie früher regelioij und wie von der Laune des 
Einzelueu eingegeben auf; zu einem festeu geometrischen Sy- 
stem ausgebildet und erhoben sind sie erst an den von uns als 
geometrisch bezeichneten Vasen. 

Das Gesagte wird zeigen, wie sich bisher erst in allgemeinen 



Digitized by Google 



115 



Grnndzügen aus der Scherbenmenge, die zwischen den Häusern 
von Hissarlik liegen geblieben ist, eine Entwickelung der Ke- 
ramik durch die Julu Ii änderte der Besicdelung liindiircli ergil)t. 
Wir können bisher wol einen Eindruck der techuischeu Ver- 
schiedenheiten der einzelnen sich nacheinander ablösenden Gat- 
tungen gewinnen, auch vielleicht bereits eine Ahnung von den 
die Entwickelung bestimmenden Faktoren und der für sie 
vorbildlichen Muster empfangen. Aber es wird vor allem noch 
der genauem kSauiuiluug der in den eiuzclücii Gattimgcn ge- 
bräuchlichen Formen bedürfen, um einen deutlichem Einblick 
in das Maass der Abhängigkeit der einen Gattung von der an- 




Tig. TS. 



dem zu erhalten. Erst wenn sich dann durch Vergleichung 

von Aelterem und Jüngerem zeigt, wo in der Entwickelung der 
tiefste Schnitt zu erkennen ist, wird auch das Problem seine 
Lösung finden können, wieviel davon den Troern, wieviel den 
äolischen Ciolonisten zuzuschreiben ist. 

Dass diese den grauen Thon der geometrischen Vasen ver- 
arbeitet haben, ist schon heute sicher. Beweis dafür sind 
namentlich Gefässe ans IS'eandria nnd Sigeloii, welche sich im 
Besitze des Herrn Frank Lulvert behnden; sie bilden Formen 
nach, die uns von den rhodischen Vasen her geläufig sind; an 
einem dieser Gefässe, das nach den Terracottafunden desselben 
Gräberfeldes, aus dem es stammt, dem YII. bis VI. Jahrhundert 
angehört, kehrt auch die Wellenlinie in besonders zierlichen 

8» 
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Verhältnissen wieder. Einzelne Bruchstücke dieser zweifellos 
griechischen Waare sind auch in den hohem Schichten von 
Hissarlik gefunden. Derart ist die in Fig. 73 abgebildete Scherbe 

von einem kesselföi inigen Deiiios (vgl. das l*rofil der rhodischen 
Scherbe Fig. 76). Sie stammt aus den Funden von 1890. Ihr 
oberer wagerechter Hand ist stumpf gelassen und roth bemalt. 
Dem Fragmente eigenthumlich ist, dass ein Bronzering mit 
seinem Scharnier daran nachgebildet ist. Ein ganz ähnliches 




Fig. 74. 



Motiv zeigt sich auf einer grauen Scherbe aus Naukratis; über- 
dies trugen Gefasse dieser Art in Naukratis Weihinschriften, 
von Mytilenaem, sodass schon Herr E. Gardner ihre Herkunft 
aus der Aeolis vermuthen konnte (Naukratis I, Taf. 4, 7; II,. 
S. 47, 65, Journal of Hellen, Stttdies, 1889, S. 128). 

Von den bemalten griechischen Vasen, welche sich in den 
hohem Schichten finden, stelle ich einige chai'akteiistiöcbe 
Proben hier zusammen. 

Wie auf der Akropolis von Athen, so folgen auch in Ilion 
auf die mykenischen Vasen Gefasse mit einfachen geometrischen. 
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Mustern bemalt, an denen „viel mit Lineal und Zirkel gearbeitet 
ist" (B. Graef, Arch. Anz. 1893, S. 17). Eine Amphora dieser 
Art, die in der 2. Schicht von oben lag, siehe Fig. 74. Sie ist 




Flg. 76. Fig. 78. 



soweit erhalten 0,3o hoch, aus schnnitziggelbem Thon, flüchtig 
bemalt. Inmitten der Kreise ist der Punkt sichtbar, wo der 
Zirkel eingesetzt worden ist. Auch einige wenige attische 
Scherben aus der Werkstatt der Dipylonvasen sind bemerkt 
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•worden; die im Hcricht 1890 auf Taf. II, 17 abgebildete wird 
bereite dem sogeuaiiiiteii t'riihattischeu Stile augehören. 

Auffällig zaiüreich sind die Vasen, welche man seit Salz- 
manii's Ausgrabungeii mit Rhodos in Verbindung gebracht hat. 
Vom Alphabet ausgehend, das sich auf ihnen findet, hat sie 
Dümmler für Arges in Anspruch genommen („Archäologisches 
Jahrbuch 1891, S. 263). Doch habeu die bisherigen Aus- 




mg. T9. 



grabuDgen in der Argolis für seine Hypothese, soyiel mir be- 
kannt, keine Stiitze geliefert, und gerade ihr Vorkommen in 
liiüu spricht für die Herkunft aus Khodos, da Khodier in dem 
nahen Aianteion Sössen (Plin. V, 125; vgl. Strabo XIII, 601; 
£d. Meyer, Geschichte des Alterthums, II, S. 464). Fig. 75—77 
gehören der rhodischen Keramik an. Bei dem flachen Teller 
Nr. 75 (h. 0,is) ist an seinen eigenthnmlichen Blattomamenten 
besonders bemerkenswerth, dass das aufgetrngene Rotii zum 
Theii mit in die schwarzbraune Firnisfurbe eingebrannt n>t, zum 
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Theil erst später aufgetragen und dann stumpf geblieben ist, ein 
Verfahren, welches mir sonst nicht bekannt ist. Das Fragment 
mit der Sphinx (Fig. 76; br. 0,io) gehört zu einem Deinos, von 
dem ausserdem zusammenhanglose Scherben mit der Darstellung 
von Steinböcken erhalten sind. Das hübsche Schalenfragment 
mit dem weiblichen Kopf (Fig. 77; h. ü,065) erinnert an eine 
in Myrina gefundene etwas altere Vase {^^Necropole de Mi/nna'-'-^ 
Taf. LI). 

Das protokorinthische Kiinnchen Fig. 78 (h. 0,og) ist in der 
dritten Schicht von oben gefunden. 




Fig. 80. . Vig. 81. 



Fig. 79 ist das Bruchstück einer Schale (Durchmesser 0,i5) 
aus rothem Thon, auf der flott mit breitem Pinsel Schwäne 
aufgemalt sind. Schalen dieser Art werden sehr häufig sowol 
in Ilion wie in den umliegenden Ruinenstätten gefunden, wie 
Herrn Calvert's Sammlungen ausweisen (vgl. auch ^^Catalogtte of 
the Greek vases in tfie British Museum'''-^ II, 1893, Nr. 83 — 89). 

Fig. 80 und 81 gehören einer Keramik an, welche einen 
schönen rothen Thon und eine sehr gute schwarze Firnisfarbe 
verwendet. Fig. 80 entbehrt der Kitzlinien, welche Fig. 81 zeigt. 
Auf die schwarze Firnisfarbc ist stumpfes Koth aufgesetzt. Ich 
kenne die Fabrik nicht, von der diese Scherben her sein könnten. 



i 
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Ausser den genannteii Gattangen findet sich noch korin- 
thische und schwarzfigurige attische Waare des oftern, während 
Kothfiguriges avhr selten henn ikt worden ist. Dies simmit 
zu den Erwähnungen von Ilion, wonach es im V. und iV. Jahr- 
hundert Tor dem hellenistischen Au&chwung der Stadt eine 
recht dürftige Niederlassang gewesen zu sein scheint. 
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T. Troische Grftber. 

Von Alfred Buu£Ckn£r. 



Je deutlicher auf der Hohe von Hissarlik sich die Reste 

eines Herrschersitzcs der mykenischen Periode entwickelten, 
desto lebhafter miisste die Anregung werdt n, nach Gräbern, 
welche derselben Zeit angehören könnten, auszuschauen. Im 
Alterthum galten wie die Statte des Hieron der Athena für 
die Pergamos des Priamos, so die Tumuli rings um Ilion herum 
für die Grabmaler der homerischen Heroen, und wie wir nun 
glauben für jene eine Bestätigung der Ansicht der Ilienser bei- 
gebracht zu hal)en, so wäro auch Pinr Sirherhpit orwüuscht. was 
über das Alter dieser zu urtlieileu ist. \V ir hätten deshalb gern 
den von Schliemann im Udjek-Tepeh aufgedeckten Thurm und 
die polygonalen Mauern, welche er beschreibt („Ilios^S 3* '^^^ 
mit dem Mauerwerk der YI. Schicht verglichen, hatten auch 
dazu schon von seiten des kaiserlich Ottomanischen Unterrichts- 
ministeriums und der Verwahunc: des Museums zu Konstan- 
tinopel die Erlaubniss nlialt« !!, die von bchliemaon in den 
Hügel hinein angelegten Tunnel wieder zu eroffnen, da erhob 
das Kriegsministerium dagegen Einspruch. Wir müssen uns 
daher bescheiden, aus den Worten des Epos zu schliessen, dass 
schon in vorhomerischw Zeit 1^ 'EXXTjczivTu an beherrschenden 
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und eindnicksToUen Stellen oder (xlcrffov x3nc icsft(ov (B. XI, 167) 
sich in der Troas TomuU erhoben^ mit dem Zwecke, dass das 

c^jjia über Meer und Land den Ruhm des verstorbenen Fürsten 
verkünde, sehr im Gi gensatz zu der niykenischcii Sitte, die, von 
der chtJioiiischeu Absicht ausschliesslich besjtuiuut. in den Berges- 
abhang das Kuppelgrab eher verbirgt, als in der Landschaft 
kenntlich macht. 

Wir mussten uns also beschranken, in der nächsten Nähe 
des alten Stadtgebiets Gräber aufzusuchen. Die Arbeit hatten 
uns die Hanbf»^rnbnni*;en der Bauern leicht gemacht: %vir fanden 
an der Südseite des spätem Ilion vor der auf dem Plane „Troja'"', 
Vill mit S. 17 b^eichneten Stelle und mehr gegen Osten von 
der Zifler 25,4 an bis um die Südost- £cke der Stadt herum 
weit über hundert Gräber ausgeplündert. Die Ausd^nung der 
Nekropole, die hier am Abhang von unbefugten Händen ge- 
Öftnet war, er<]^ab eine Bestätigung der Stadtgrenze im Sinne 
des 1883 uuigenommenen Planes. Auch im Nordosten, wo eine 
kleine Thalbucht in den Abfall des Plateaus einschneidet, an 
deren Ostrand heute das Dorf Hissarltk liegt, waren im Grunde 
Graber frisch geöffnet worden. Es waren Ziegel- und in den 
Felsboden getriebene Gräber, mit Steinplatten bedeckt, soviel 
zu sehen war, frühestens der hellenistischen Periode angehörig. 
Koste von römischen Glasgetässen Hessen sich darum herum 
noch zahlreich auflesen. 

Unsererseits sü&d unter Leitung des Herrn Weigel von der 
Gegend des mit S. 17 bezeichneten Punktes aus einige Graben 
nach Süden zu gezogen worden. Sie begannen unmittelbar auf 
der Höhe des Abfalls, in welchem der letzte Rest der spätem 
flauer von llioii zu erkennen ist. Von dem Steinbau dieser selbbt 
haben wii* ausser kleinen Steinen, weiche nur als Füllsel hatten 
dienen können, nichts gefunden; sie scheint völlig abgetragen 
zu sein. Unsere Graben gingen von ihrer Fluchtlinie aus süd- 
lich etwa 30 m weit; je mehr sie sich von der Stadtmauer ent- 



Digitized by Google 



123 



fernten, desto dftnner wurde die Erdschicht. An dem Ende der 

Gräben sind wir auf ein paar Ziegelfrräber gestossen. deren eins 
beim Kopf des Skelets zwei gläserne FläscUchen und eiu kleines 
Thongefass enthielt. 

Wichtiger war der Befund, der sich dicht an dem Zuge der 
Stadtmauer ergab, wo dos Erdreich bis 2,io m hoch den Kalk- 
felsen überdeckte. Da liess sich auf eine wenige Meter breite 
Strecke hin eine 50 cm tiefe ältere Schicht von einer jiingern 
dariiberliegenden scheidtMi. Diese hatte sich nach den Terra- 
cottabnichstücken und Gefasssch erben und Sti'icken von Kalk- 
mörtel, welche sie enthielt, erst in hellenistischer Zeit und später 
angesammelt, tiefer aber fanden sich zahlreiche Bruchstücke von 




Fig. tt. lig. 81. 



Gefässen entwickelter monochromer Technik, troiscbe Nach- 
bildungen mykenischer Becher mit dem hohen Fuss, auch einige 
mykenische bemalte Scherben selbst, schwarzgraue Scherben mit 
Wellenomament, Bruchstücke von Pithoi mit wagerecht darum 
gelegten Reifen, kurz lanter Scherben, welche der VI. und viel- 
leicht VII. Schicht der Pergamos entsprechen. Wenn nun dem 
gegenüber jüngere, firehaisch-griechi.sche Scherben hier ganz 
fehlen, so ergibt sich daraus, dass die städtische Ansiedelung 
in der troischen Blütezeit der Ausdehnung der hellenistischen 
Stadt in der durch den Fundort angegebenen Richtung nichts 
nachgegeben hat, während sie in der Zwischenzeit der historischen 
üeberlieferung enti«prechend kleiner zu denken ist. In der ültern 
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Schiebt smd zwei Urnen gefunden worden. Ueber die eine, in 

Fig. 82 mit ihrem liilialt abgebildete, bemerkt Herr ^^'ei<J:el: 

„Eine grosse, ziemlich stark ausgebauchte, 32 cni hohe Urne 
aus graubraunem, geglättetem und gut gebranntem Thon, leider 
etwas zerbrochen und defect Scheibenarbeit; etwas aasgelegter 
Rand, massive horizontal angesetzte Henkel, abgesetzter Fuss. 
Das Gefäss lag ungef ähr l,5o m tief und war von einigen Stei- 
nen, aber keiner re<j:el massigen Steinsetzung umgeben, es ent- 
hielt im Innein die Ueste von Leichenbrand und als Bei- 
gaben zwei kleine etwas roh geformte Wirtel und zwei kleine 
vollständig oxydirte Reste von Bronzeringen verschiedener 
Stärke. 

„Nach den Wirtein zu schliessen, wird es ein Frauengrab 
gewesen sein. Das Gef5ss gehört der Keramik der VI. Schicht an." 

Die zweite ganz ähnliche I'rne. die auch von einer unregel- 
mässigen btciupackung umgeben war, hat nach Herrn R. Vir- 
chow^s Untersuchung der aufgefundenen Kuöchelcbeu zwei ziem^ 
lieh ausgetragene Fötusse enthalten (vgl. dazu die gleichartigen 
Fände „Uios" S. 259 und 365). 

Nur zweifelnd kann ich schliesslich über das Ergebniss 
einer andern kleinen Ausgrabung berichten. In „Ilios''' S. 744 
(vgl. auch S. 725) unter Nr. 12 sagt Schliemanii: „Auf Professor 
Virchow's Rath grub ich auch einen Schacht in den nahe dem 
Südende von Kovum Ilium, links am Wege nach Fasoha Tepeh, 
gelegenen Tumulus, fand aber dort weiter nichts als wenige 
Bruchstücke von römischen Ziegeln. In etwa 5 Fuss Tiefe 
stiess ich aiit" den Felsen." Dieser Tuniidus war durch eine 
leichte, bi* etwa Mannsiiuhc ansteigende Schwellung des Bodens 
keuutlich; er liegt im Thalgrund zwischen der auf dem "VVolff'- 
schen Plane des Stadtgebiets angegebenen Theilung der Wege 
nach Tschiblak und Thymbra. Ohne zunächst darauf aufmerk- 
sam zu sein, dnss diese Stelle schon einmal untersucht war, ist 
auf die Mitte zu ein Graben von uns gczogeii worden. Schlie- 
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mannte UntersuchuDgen konneo nicht bis zur Mitte vorgedrungen 
sein, denn mit seiner S. 730 ausdrücklicli gegebenen Versiche- 
rung, dass er in keinem der erforschten Tumiili einen Stein- 
kreib gefunden habe, stt ht im AViderspnich, dass hier in der 
That ein Steinkreis, aus Bruchsteineil auigerichtet, blossgelegt 
wurde. £r hat einen Durclimesser von 4,» m, seine Höhe war 
noch bis zu l,ts erhalten. Was wir um ihn herum und in 
seinem Innern sammelten, waren Scherben frikhestens helle- 
nistischer Zieit. Unter dem ringförmigen Bau Ing zunächst 
eine 0,22 bis 0,3o tiefe gelbe Snndschicht, daruntci- stand dunkles 
Erdreich bis 0,f.o tief an. Genau in der Mitte des steinernen 
Kinges, mit der Unterkante seiner Mauer abschneidend, lag eine 
Quader, lang 0,S6, breit 0,4y, hoch 0,nA, d. i. entsprechend der 
Hohe der Sandschicht; auf der einen Seite hatte sie einen 
feinen gelben Stuck. Als die Quader abgehoben wurde, zeigte 
sich genau unter ihrer Mitte im Ei-drcich ein kleines dreieckiges 
Loch, ofi'enbar der Kaum eines vergangenen llolzpflockes. 
Dieser sowol wie die Quader werden dazu i2:cdlent haben, um 
von ihnen aus die Kreislinie der Mauer su bestimmen und ein- 
zuhalten. Tiefer hinunter aber ergab sich nicht die geringste 
Spur eines Grabes, obwol der Felsboden sorgfältig gereinigt 
worden ist. Daher kann der Zweck der Anlage kaum ein 
sepulcraler gewesen sein, will man nicht Öchliemaims bedenk- 
liche Hypothese, dass die meisten Tumuli Kenotaphe gewesen 
seien, annehmen. Unsere Arbeiter erklärten sich den Steinkreis 
als den Unterbau einer Mühle; dies ist aber, abgesehen davon, 
dass im Alterthum wie es scheint Windmühlen nicht bekannt 
waren, durch die Lage im Thale ausgeschlossen. An dem an- 
tiken Ursprung der Anlage zu zweifeln, war nach den aufge- 
fundenen Scherben und dem Aussehen des wohlerhaltenen 
Stuckes an der Quader kein Anlass. 
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TL Inscliriften. 



Von Alfred Bruecknbr. 



Die Beilienfolge der mitzutheilenden Inschriften ist nach 
Haassgabe des Schriftcbarakters geordnet, mit der ältesten be- 
ginnend. 

1) Bei der Kirche des Hag. Joannis Prodromos in Jenikioi 
•wies Ulis Herr Professor Mystakidis die folgende bisher unbe- 
achtet gebliebene Inschrift nach. Sic ist auf den vier Seiten 
eines Pfeilers eingetragen, der bei der Wiederrerwendung im 
Bau einer Kirche um seine Profile und um seine untere Endigung 
gekommen ist; es bleibt daher unsicher, wieviel an jeder der 
vier Seiten nach unten hin fehlt. Der Marmorblück, in drei 
btiicke gebrochen, hat jetzt im ganzen 0,94 Hohe, 0,4t Breite 
und 0,S7 Dicke. 



I 

(fehlen 8 ZeUen). 



10 
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TS a U TÖV 

Xeo( a&^pLe[povj ^ xfj Seur^p^ [xajl <{x£[va 

XaXx-ijv aü[^- o[\) ffTl-Jjrffjaft t]6[v &f, jjlcv, stvat 5i 

xal £v Tot; a^öffi eJ<; tc po eSptav Ixirjpu ctjsa- 
wai 6vo[JiaCTel xal Suo 8fp SiSostrat 

xal icoXCtiic ^ötw [xa l &'lc 9UA 'Jiv i^iffro au x ö i 

6 dj7coxx|_6tva;, dTceASU^spouö^Jw xotl zo/iirr|^ . . 
. . e TptdxovTa^fxva^ 

5«Utlp9(] TtO^ XofJL . . . . 

Apy.-'i? 0 

n 

xal] et tIc 'ci ^^ucif^i) ^a5- 
TÖv], dTCoXa(tß^vsiv ivT[e]0- 
^ev. *E]iv 2il rtc 'c^v TÖpo*- 

VOV TjOV TjYfcJJLCVOt TT,; 6X'.- 

T^plx^o^ ^ ^^"^ Sr^jxoxpaTt- 
a]Y xataXuaavta tov aua> 
oTpaTuiT^iv TIC dbcoxTiU 
vac SvipioxpaTlaY xaT[a' 
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yuptou Aa[jLß(£veiv icap^k toO 
5%cu. "O^ Äv IttI rjpavvov 9^ 

oTj X^ifw l^sxaat, ^| Imffpa- 

Te oIx(]a[(i iJi^'^j« XTljvi] i^xe 
dv5pjdlffo5a [(Jii{lTe £XXo {iiq- 

Sc S^Äv Tcapot .TCuTov Tivi; rpt- 

XdtßU ^1 dlXX[6)( TCO? xr/^öTj- 
Tot» &eupov ejXvaJc x^y XTijaiv 
xal T&v db&Dc['9Q^i]vTa Uwxi elc 
TÄt Toö Ä5üdi[aav]T0€ dt'.jj.Tj- 

t2> ^suTEpov ' (j TpaTTf)"yi^(5*f; 
^ äXXiQv dp:x*»i''. ^P^T<> Sc'Äv 

ßowXo |jLiv(.) 6 ? 7T£pl Si^jAoaC- 
wv iv T (T> 8ixa a^TYjpto, 8-av 
ßoiXvjT^ai pi^Xip^] 'c^^o? St- 
xTfjc Y^vjifjTat [SifjifjLoxpaTO'j- 

pdlvvou &Xt,Ya[px](aC ix xoi- 
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X^pTjjjLdT.ci)/;, hr^ohi- 

in 

T&v ica(5ov ToO d^o^otv^vcoc, id» icat- 

5s? [i-Ji oav, de z'-jQ Äv xP'»i{J'.a'wt lievljTai • 
5 SiXT^v 5e elvat TCspl tguxw v dei, ,u.£)(^t. TeXc^ 

iäcv 5& xp^fLotT« IxxeCoi], &i7cXdtfia dicoTiv^- 
10 t]ö 6 xaTTj^ofTiffa * 5Cxi]y 5& elvat irepl to^tüv 

;j. £V(ov IX'Jü V. dv Tic ^''^l TUpdvvou t| iXi.7ap- 
){jL(X< dxoxT^etvjjj Ttvd iv dp'/i) wv, TravTa? tov«; 
T^li ^i^^90v icpoo^e{Xj(»you( <b5po96vou( «Ivou xa[l 

15 . . ex| eiv Axi, {Uxpi xIXoc hbofi 

"(i'ff^ajL 5v)pLOxpaTou(i^]vfi>v 'IXii«»v ' xal 2div t^v 
8£>er'*)v dbTO9ei!>Yf] ^90v Tcp ocj^ejjievoi; &art d- 
iroxTetvai, d ti|jiov elvat xixi 9£UYe',v auxiv 
xal ix^dvou? et d v l| auTou y evwvTaL " ^dvov 

20 6i im^apLiaii)? {jl-Jj xaTaXXdGLffeoj^ot |Ji-y)&& xrt' 

dy )i TIC T^pavvoc ^ ^sit&v ftXiYapx^oic ^ Sff- 
Ttc *IXilov dpyd; ov |vaTCo5etxv^ fjLSTd toÄtöv 

■ij dXXo? tcjxwv rpir^xai y-^v otx'lav ^ xirr,v 
25 t| dvSpdzcRa dXXo Sri ouv, dxvpo? swv^ö'ir atj xa 
iicavix«) eic xo\)C dÄo6o{j.£vc j?. 'Edv xtc iv öXt- 
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07}, 8tou Ti 9vo(jLa to^tov idb xe Iv xolc 
35 tepe6oa0iv xe iv dba^fMixi hä» x'licl xde9ou, 

ixxczTEiv itdvTO^eY xal P"-'* '^^^ Upr^xsu- 

x]di 5i dva^p-Axa 8oa {Uv &v i5^i dbax$^, i^a.- 
40 Xe(^avxac tot) dbva^ivxo^ xdt lmYp^(i|iaxa ßo[u- 
Xe^eiv xspl xoO dva^fuixoc xftv 54jfjLov, 5ic<i)c (Jtili- 
X6 Ixetvwv l<rr/,^£t jitj5l jivirjfjLstov ixTj'ä'iv fj- 
xai ' 8tcou xo'.vöv dtvdl'^fi.a xai srepov Izt- 

46 5vo(i]a ixsivoD. 'EdLv xic xupdcvvou ^ 6X[i* 

lY 

(fehlen 3 Zeilen). 

apyov - £^ jjiWj xTjpu^üc. tJ)v 

vualoic ^ p^jj 0uvxeX[£aoat, 
8ie«»^ dvaY[pa9]^ xaxdi [x6v v6- 
{J.OV, 69£tXix4> Töjj, {jlIv 4p)t^v- 
T(i)v ExaffTO^ Tptdxo VT a GTa- 

10 '^.%90iC, ßouXf,? S'Ex^a ^TO? 8i- 

xa orarJjpac, 6 -ajJLiot^ gtä- 
Xjijpac ixaTdv * xal äxv^i io-zid- 
ff«3tv] xaVoiic Äv Töv Y*YP«I'^- 
(t.£]vov xifi.'i}^ [ijmxoX'iiTai, l[d(Y 

15 xo]{i.tffo[v]xat xi xp^l^*'^'* ol lict- 
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5ov id izi Tou^ «px^vra? xa,i 
TJj{i ßouX^jv rrjv ivssTÖuav 
xal la-ro toöto icpörov Itoc 

>tal t aT59 avGv o Imx.aXouv- 
Ts? xal Tj dvaYpa9'i) ^ivT^Tat,. 
SIS '£dLv 6< TIC }(0{JLC{;7i)xai -njjv 

&96tX6tJi6Voc 1) icXeCo (ixoXdcß-r;, 

30 V tx&Tat ■ xal oi; a(x kol^ol totjtov 

dvaX«>(Aiva «I< ta^t«, hvKk[4mx 
85 dicoreiatäcTo Äzep äv A<£ßr) t, I- 

av RtXT) v'.x&Tai • w stiix a- 
Ajf|Tat xal 7?a97) SCxt; (jl-J) e las- 

vo6<^c.) jXYjSl; (ivaYpa9;l(Ä<i> 

r?|v <JT^Xr|V . . . Touff nj . . 
' njTai xa IC 'Dx 



Die Inschrift umiasst Theile eines Gesetzes, welches das 
Volk von Ilion sich gegeben hat für den Fall, dass ein Tyrann 

oder eine Oligarchie die demukrutische Verfassung der Stadt 

9* 
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umstösst. Die erste Seite enthält, soweit sie zusammenhängend 
erhalten, die Bt'lohiJunjL:;ei]. welclie dem Betivit r des Volkes zu- 
fallen, der den Tyrannen oder das Haupt einer Oligarchie tödtet. 
Ist er ein Bürger — das muss der Sinn der verstümmelten 
Worte in I 21 sein — so erbalt er sofort ein Talent Silbers 
ausgezablt, eine eberne Statue wird ibm erricbtet, er wird sein 
ganzes Leben lang im Ratbshause gespeist, erhalt bei den öffent- 
lichen Festen «'liien Ehrenplatz tind bezieht tajxlieh zwei Drach- 
men ; ist er ein Fremder (Z. 28), so erhält er dasselbe Geld und 
wird Bürger von Ilion, und ist er ein Sklave, so wird er frei 
gekauft, erbalt die Hälfte eines Talentes und was der Ebren 
mebr sind, die auf dem verlorenen untern Tbeile aufgezeicbnet 
waren. Noch auf die II. Seite {^^reifen die Bdobnungen über: 
für cU n Fall, dass einer aus der 1 1 uppe der antidemokratischen 
Partei an seinem Fiihrer zum Verräther wird und ihn beseitigt, 
so ist er für das. wn?? er im Dienste d»'s Tyr-nmen gethan, 
straflos und erbalt wie die Anderen sein Talent Silbers. 

Mit II 14 begann ein neuer Absdinitt, der die Behörden 
der Demokratie betrifft. Es wird ihn«i untersagt, in Zeiten 
innerer Unruhen ilnen Privatbesitz un Land oder Vieh oder 
Sklaven, unter welcher Form es auch sei, zu vergrossern. Wo 
das geschehen ist, steht dem ersten Besitzer, auch für den Fall, 
dass das Object inzwischen in die Hände eines Dritten über- 
gegangen ist, das Hecht zu, ohne w^teres von seinem Eigenthum 
wieder Besitz zu ergreifen. Daran schliessen sidi Bestimmung^ 
über die Haftbarkeit von Beamten, welche widergesetzlich über 
ihr Amtsjahr hinaus oder noch nach dem Sturze der Demokratie 
öfientliclie Kassen verwaltet haben. 

Die HL Seite enthält die Sühnung und Tilgung der unter 
der Tyrannis oder Oligarchie getroffenen Maassnahmen. Z. 1—21 
bezieht sich auf die Sühntmg der Rechtspruche der Gegner. 
Auf wessen Antrag ein Hienser zum Tode vernrtheilt worden ist, 
dessen Güter werden couliscirt und die Hälfte seines Gutes fällt 
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den Hinterbliebenen des venirtlieilten Demokraten zu. Ist einer 
%vegen einer Geldstrafe, die er nicht bezahlen konnte, ins Ge- 

fängniss geworfen worden, so büsst mm dpr eheniülige Ankläger 
das Doppelte; ebenso auch, wenn die Summe damals erlegt 
worden ist. Die aber in einem Gerichte mit gesessen und gegen 
einen ilischen Bürger ihre Stimme auf sohuldig des Todes ab- 
gegeben haben, die gelten alle als Mörder, und entzieht sich 
einer von diesen dem Prooesse, der ihm nun gemacht werden 
kann, so ist er sowohl wie seine Nachkommen rechtlos und ver- 
bannt, und kein Ausweg, welcher es auch sei, kann den Mord 
sühnen. Z. 21 — 20 ergänzen II \A—9i'2: auch die Besitzerwer- 
bungen des Tyrannen oder Oiigarchenführers oder derer, die zu 
ihnen stehen, sind mit der Wiederaufrichtnng der Demokratie 
ungiiltig. Z. 26 — ZI, Wer in einer Oligarchie zum Scheine, 
als habe er Tolksfreundliche Absichten, eine Bule wählen lässt 
oder die anderen demokratischen Acmtt r besetzt, soll ebenso be- 
handelt werden wie das Haupt einer Oligarchie. Z. 31—45. 
Wo auch nnr sich der Name eines der Volksfeinde auf einem 
Denkmale findet, wird aufs peinlichste seine Tilgung bestimmt, 
mag er als Priester irgendwo genannt sein oder auf ein Weih« 
gescbenk seinen Namen gesetzt haben; ja auch sein Grabstein 
bleibt nicht verschont. 

Der Text der IV. beite versteht sich unter der Voraussetzung, 
dass in Ilion ähnlich wie in Athen zu Demosthenes' Zeit ausser- 
ordentlidie Geldbedürfnisse des Staates zunächst von den reich- 
sten Bürgern aufgebracht wurden, welche als Vorsteher von 
Stenerbezirken erforderiichenfalls für die Angehörigen ihres 
Bezirks die Stenern vorscliossen und von den Steuerbetränfeu 
ihrerseits berechtigt und verpflichtet waren, Leistungen, wie in 
Athen die Trierarchie, zu übernehmen. Im Gesetze wird der 
Fall einer so für den Freiheitskampf des Demos angebrachten 
Vermögenssteuer {dst^^} Torausgesetzt. Es sollen die Vorsteher 
der Steuerbozirke ihr Geld, sicher wenigstens ihre Vorschüsse, 
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«urnckerhalten, und der Demos erweiat sich für die Leisttuigeii 
«tieser Männer dankbar, indem er ihre Bekränznng an den groasem 

Dionysien und die Aufzeichnung ihrer Namen auf einer be- 
soudern Stele bestimuit. Die verschiedenen lic.-unten, welche 
die Beschlüsse des Volkes auözut'ühreu hüben, werden bei, 
schwerer Geldstrafe verpflichtet^ ihre bezuglichen Auftrage ztt 
erfüllen (Z. 4 — 12); die Säumigen, fiir welche die ds&ftptocitxe^ 
vorgeschossen haben, werden als Staoteschuldner dlrtpioi, wenn 
jene aus der Staatskasse die vorgeschossenen Beträge zurück- 
erhalten (Z. 12 — 16). Anspriiche der Staatsgläubipfer sind Ar- 
chonteu und Kuth gehalten, jederzeit anzunehmen, und die gegen^^- 
wärtigen Behörden bleiben in Permanenz, bis die Abrechnung 
erfolgt ist und den Gläubigem ihre Belohnungen zutheil ge- 
worden sind (Z. 16 — 24). Es folgt dann die Behandlung derer^ 
welche etwa fälschlich den Anspruch erheben, Gläubiger der 
Demokratie zu sein. 

Von anderen Urkunden iier ist Ilion uns nur in demokra- 
tischer Verfassung bekannt* Die Zeit unsere Gesetzes lässt 
sich auf Grund der genauen Uebereinstimmung des Schrüt- 
charakters mit der „Ilios^S S. 699 (= Dittenberger, Sylloge, 158) 
veröffentlichten Urkunde, die um 270 aufgezeichnet ist, auf die 
erste Hälfte des dt itten «Tahrlninderts fixireu. Da es den erhal- 
tenen Nachrichten nach den Anschein hat, als sei sowol unter 
Antigonos ''h]< 301) als auch unter den Seieuciden (von 281 ab} 
die Demokratie ungestört geblieben, hingegen die Verfassung 
von Ilion in der dazwischen liegenden Zeit der Herrschaft des 
Lysimachos unbekannt ist, so wäre es möglich, dass dieser, wie 
das seiner Politik entsprechen würde, tyrannische oder oligar- 
chische Bestrebnngeu iu Ilion unteistiitzt hätte. 

Eine genauere Veröffentlichung und Besprechung dieser 
wichtigen Inschrift, bei deren Erklärung mich vielfach Herr 
U. Kohler unterstützt hat, steht in den Sitzungsbeiichten der 
Berliner Akademie bevor* 
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2) Brnclistück aus IkellbläuHehem Maimor, rundum ge> 

brochen, geiuudeu in / 6. H. 0,ii. BuchstabenJiohe 0,ot4. 

K 

ETH 
\<t>EP 

:roA 

I A 

3) Bruclistück aus weissem Marmor, links ist der Rand 
erhalten. H. 0,o9. Buchstabenhohe O^is. Dicke der Platte 0,o4. 

TOli- 
INAAE 
EM'H<t>IZ^ 
AHMHZ 

A 

4) Das folgende Bruchstück yön der Einleitung eines £hren- 
decretes fand sich bei unserer Ankunft unter früheren Fundgegen- 
ständen. Es ist aus weissem Marmor, 0,o9S hoch, die Buchsta» 

benhohe betragt 1 cm. Der Rand ist nur links erhalten; der 

Rest eineH Zapfenloches in der obern Bi iuhflücbe beweist, dass 
nur wenige Zeilen oben abgebrochen sein können. 

MIAm«.i MOtKitci« 

POAAASK \ icoXXAc )c[al 
YPEPTHZ T?,«: 

TETAZ - 

THNI/' Tiiv I XUov 7:6aw 

Mi^cj'.Q? oder MuT,(5tou braucht nicht nothwi iidlg das Dcmo- 
tikon zu sein. Der Vater des Periegeten Polemon von Ilion, 
der ja auch die Denkmäler seiner Vaterstadt beschrieb, hiess 
Milesios, wie Foucart ermittelt hat (Remte de pkihlogief II 
(1878), S. 215. Dittenberger, Sylloge, S. 304, Anm. 35; Tgl. 
Haubold, De rehm Hiennum, S. 18)- Zu Polemon*s Zeit würde 
der Schriftcharaktcr des Bruchstückes t>tiniuieu. 
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5} Im Innern der Kirche des Hagioa Georgios zu -Jeni- 
Hissar. Einen Abklatsch der Inschrift bnit^hte uns der Lehrer 

des Dorfes Kalitatli; meine danach Lrenonnucne Absclirift hat 
L. Pallat vor dem Steine vervollständigt. Höhe des Marmors 
0,40 9 Breite 0,4ö. Bu( hstabenhöhe OfOi». 
Form der Buchstaben: 



OAIKATATONNOMONEAOMENAIAinC 
AEIIEHA^OITEIAATQIANOYIANA^ 
TAIZOAlNHTAIEIAETINEIErrPA 

6 cDAIFErENH AIHO OEIAHMATAKATA 

TQNnOAEQNKAITQNArQNOGETQI 
KAITQNAPHANTQNHAIAXEIPI 
lANTQNTITQFKOINQNTQNTH 
Eni5:XEIINnEnOIHMENQNHPO/ 

10 AYTAKAIAKYPAEINAITQNAE 
ArQIMOeETQNOIMHKATABEBAH 
'( 1 "ITAXPHMATAAPOAOTQZAN 
EAiOi IANENTQiKA0HKONT: 
XPONQIAPOITEIAATQ^ANAEA 

15 rOAEIITAEIGIIMEMAAlAOOPAENC 
ENI AYTOYTQNAEAAAQNAIAOOPQ 
IKTQNPPOTEPONETQNTQNEieil 
N KATEN lAYTONKATAOEPEZ 

•«QNTHN""""XWI\jrnni 

. Q . V- 

Ta?^ 9atv'>jrou.. Ei hi xivsc iyyga- 
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advTov ri TÖY xo'.vöv röv ttj v 
10 T aö'ra xal äx\>pa e(va!,. Töv 61 

. e * . . . aocv Iv xa^xovxi 

Aus (1(1 Inschrift, die nicht jünger nl^ das erste vorchristliche 
Jahrhundert sein wird, ist zu entncluneii, du&s jede dec an dem 
ilischen Bunde betheiligten Städte zur Feier des Athena-Festes 
und der damit Terbundenen Spiele jährlich eine Summe bei- 
steuerten, deren Verwendung die Sache der tou den einzelnen 
Städten bestellten Agonotheten war. Den Anlass zu dem vor- 
lie^ü^enden Bescbluss der obersten BiiiKleslicliürdc, der a-'jwih-z'.. 
bot eine schon mehrere Jahre andauernde (Z. 17) Stockung 
{iizlajzaii "Zt, 9, Ittox"^ Z. 19) in den Beiträgen von seiten einiger 
der Städte. Zur Regelung der Schuld sollen die Einzelforde- 
rungen aufgehoben sein, velche der Bund an die säumigen 
Städte, deren Behörden dem Feste inzwischen nicht fern ge- 
blieben zu sein scheinen, zu haben glaubte (Z. 4 — 10). Die 
Agonotheten, welche noch oHcntliclic GeldtT in Iläudeu haben, 
sollen Kecbnung ablegen zum licrkömmlichen Termine; die Er- 
gänzung dessen, was auf dicoddruaav Z. 12 folgt, muss ich 
Kundigeren überlassen. Zunächst soll für das laufende Jahr 
von den Städten der Bdtrag erlegt werden (Z. 14—16); was 
weiter über die Zahlung der rückständigen Beiträge beschlossen 
war, ist verloren gegangen. 
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w >-^0 Blöcke aus weissem Murmor, ver- 

^O^^ baut in G 10 in die Ton Norden nach Süden 

1^59x5 jrelu'Tid»' Mauer, h. 0^4^. der erste lang 1,57, der 

IaJ 2 Q 2 H zweite 0,7o. Links schloss ursprünglich noch ein 

£2<^S Block an^ da der grossere Block nach beiden 

>- V ^ ^ Seiten an seiner Unterflache Klammerlocher hat. 

IaI >_ _ H 

^Q3^g Buchstabenhohe Oy>ss— 0,o«. Die Inschriften be- 

^H<H ginnen am öbera Rande der Blocke. 



6v uliv X'r|('.] xal 6 8^}jlo^ 
Xso; [sie] 



[fl 8tcv Ii 

£QQo o too :^ 



> Im ersten Namen ist bei Seßaaroi^ das O 

^•^ nachträglich klein eingefügt, im letzten falsch- 

0 ^ lieh ßcuXr|C geschrieben und das E in ouvY&v-i] und 

^[ij TCoXeo? erst aus I hergestellt. 

Obwohl die Namen alle einzeln und von 
verschiedenen, nicht eben sehr geschickten Hän- 
den eingetragen sind, waren die Bildwerke, zu 
welchen sie gehören, in enger Verbindung mit^ 
einander. Es standen darüber die Statuen der 
Kitider des Kaisers Claudius, der Antonia, der 
^ ältesten unter diesen vier, der Tochter der Aelia 

Q< Patina, femer der Octavia und des Britanuicus, 

^ LJ der Kinder der Messalina, und des jungen Kero; 

denn wenn auch mit dem obem Theile der In- 
Schrift sein Name Terloren ist, so kann doch im 
^ ^J Zusammenhang kein Zweifel sein, dass der letzt» 
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genannte und letzt hinzugefügte Katcapo^ ^eßaa-roö uld^ eben 
Nero ist. Eine ehemals beim Dorfe Tschiblak geseh^e Säulen» 
trommele an welcher eine grosse -viereckige Tafel angearbeitet 
war, trug auf der Tafel folgende Weihinschriflt (CIG 3610): 

Tiße]p(o KXocuS^ Kattfotpi 2[eß|a0T^] Fepiuivix^ xal louX([^] 2[6| 

ßa]ffTf^ !A.7pi7nceLV7) xal Tot[C|Texv]oic a^Töv xal <rjv[xAp^T(.)] 
xal Tfi'A'ä'T^va xfj 'lUdöf'. xal Tci] I ifjij;'.c?: KXaij5[L |o? . . . \o- 

(pdlvoui; "jibi; *l>uox[Af^?l xaji "fJ''"*) «utcu KAau6|ta Uap {Jtevtjovo? 
^Y<fcT»jp IIap(jLev[l;i ttjJv CT0(3tv xal -8t iv auT'öj[TCdlJvTa 

Es liegt daher der Schluss uuhf, dass die neugefundene In- 
schrifb eben aus der Halle stammt, welche Ti. Claudius Philocles 
und seine Frau dem Kaiser Chuidius und der Agrippina Augusta 
und den Prinzen und Prinzessinnen des kaiserlichen Hauses ge- 
widmet hat. Die Halle muss der Weifanng nach an den Bezirk 
der Atliena Tlias angest-hlos^feeii gewesen sein; es liegt auch in 
dem Bezirke von fechliemann'» Ausgrabungen her eine Säulen- 
trommel, an der eben£»ll8 ein** t^rosse viereckige, in diesem Falle 
leergelassene Tafel angearbeitet ist. Wie die Verwendung der 
neugefundenen Statuenbasen beweist, ist die Halle danach ab- 
gebrochen worden. 

Sie ist zwisclien den Jahren 19 und 5-1 gestiftet, zwischen 
der Zeit, wo Julia Aii:rip})ina den jSauieu Augusta annahm, und 
dem Tode des Claudius. Da nun Philocles erklärt, alle Bild- 
werke in der Halle gestiftet zu haben, indessen unsere Inschrift 
lehrt, dass zu den übrigen Kindern des Oaudius Rath und Volk 
der Stadt die Statue des Nero rechts am Ende hinzugel ügt hat, 
so wird anzunehmen sein, dass diese Inschrift nach der Weihung 
der Halle angebracht ist, die Halle also erbaut wurde, bevor 
Nero am 25. Februar 50 vom Kaiser adoptirt war, also im Jahre 
49 auf 50. Die nachträgliche Errichtung der Statue des kaiser- 
lichen Prinzen Nero durch die Stadt und seine Ehrung durdi 
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den Beinamen eines 0uy*/£v-?2C Tijc k6X(oc erhalten ihren Com- j 
mentar durch die That«ache, dass um die Wende des Jahres 52 

auf 5;i Nero Verankösuiig iiuhm, im Senate mit einer griechi- 
schen Kede im Sinne des julischen Hauses für die liienser ein- 
zutreten (Schiller, Geschichte des römischen Kaiserreichs unter 
Nero, S. 83. Haubold, r^m$ JliißtmUm^ S. 51 fg.). 

Nach diesem hat über den erhaltenen Zeilen, sei es auf 
Theilen derselben Blöcke, die bei der Wiederverwendung abge- 
sägt sein köuneii, sei es auf anderen Worksteinen über den di i L 1 
ersten Namen der Name des Philocles und seiner Frau, über der 
letzt» n Inschrift der volle Name des Nero gestanden. 

7) Das folgende Fragment ist auf dem Gebiete von Uion 
in einem Felde aufgefunden worden. Die Platte, aus weissem 
Marmor, hat oben und links ihren Rand erhalten und ist 0,o4 dick. 
Die Höhe des Fragments beträgt 0,u5, die der Buchstaben 0,««. 

A5t JKPA Topi KotCffotpi Tpauxv^ ^5piav& ^X- 

AHKAIOÄ ^|tOC tOv 'IXtluV TOL- 

OTErW vdbiov 

o- 

Ueber Hadrian in Ilion vgl. Haubold, De rebus Jliensium, 
S. 54 fg. 

8) In der Aussenwand der Kirche von Kalifatli ist folgen- 
des Bruchstück aus weissem Marmor, an dem oben und rechts 
der Rand erhalten, vermauert. 

AIAEKAnP05:iNHIK0AQ 
MEYXAPIZTOYTEIMHZTO 

Die Inschrift stammt aus den ersten Jahrhunderten nach 

Christus. Länge 0,4i, Buchstabenhöhe 0,o28. 



Sfuefc TO» V,A, Broekliau tn I«ipsi«. 
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